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Editorial
60 Jahre Baden-Württemberg – das ist Grund genug für die 
Landeszentrale für politische Bildung, diesem Landesjubi-
läum eine Ausgabe der Zeitschrift »Politik & Unterricht« 
zu widmen. Die nicht einfache Entstehungsgeschichte des 
jüngsten der alten deutschen Länder und des einzigen, das 
durch eine Volksabstimmung zustande gekommen ist, ist 
oft erzählt worden. Auch in den gängigen Schulbüchern 
ist sie zu fi nden. Weitaus schwieriger ist es hingegen für 
Lehrerinnen und Lehrer, alltags- oder lokalgeschichtliche 
Materialien für den Unterricht zu fi nden. Zusammen mit zwei 
erfahrenen Lehrkräften, Archivaren von den Stadtarchiven 
Karlsruhe und Mannheim sowie einer Archivarin des Staats-
archivs Ludwigsburg ist es uns gelungen, eine Quellen- und 
Materialsammlung zusammenzustellen, mit der im Unter-
richt der Frage nachgegangen werden kann, wie dieses Land 
1952, im Jahr seiner Gründung, eigentlich ausgesehen hat. 
Wie haben die Menschen in der Nachkriegszeit  zwischen 
Zerstörung und einsetzendem »Wirtschaftswunder« gelebt? 
Welche Sorgen hatten sie? Wie haben sie ihren Alltag ge-
meistert? Wo haben sie Ablenkung gesucht und wie haben 
sie ihre Freizeit gestaltet?

Für das Heft wurden drei Themenbereiche ausgewählt, die 
eine unmittelbare Verbindung zur Lebenswirklichkeit der 
Schülerinnen und Schüler aufweisen: Familie, Freizeit und 
Schule bzw. Ausbildung. Immer wieder sind dabei Verglei-

che zwischen dem Leben der Großelterngeneration und den 
heutigen Jugendlichen zu ziehen, immer wieder bietet sich 
auch das Instrument der Zeitzeugenbefragung an, um sich 
den Themen zu nähern.

Unser herzlicher Dank für die intensive Mitarbeit an diesem 
Projekt geht an die beteiligten Archive, die uns mit ihrem 
Material und ihrem Wissen unterstützt haben.

Lothar Frick
Direktor der LpB

Dr. Reinhold Weber
Chefredakteur
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Geleitwort des Ministeriums für Kultus, Jugend und Sport
Die Landes- und Regionalgeschichte spielt in den Bildungs-
plänen aller Schularten in Baden-Württemberg eine beson-
dere Rolle. Dabei geht es immer auch darum, sich mit der 
eigenen näheren Umgebung auseinanderzusetzen – nicht 
zuletzt auch mit der eigenen Stadt und mit der eigenen 
Geschichte. Wie haben meine Großeltern gelebt? Welche 
Herausforderungen haben sie gemeistert? Die Fragen richten 
sich aber nicht nur in die Vergangenheit, sondern auch in die 
Gegenwart. Wo sind Parallelen zur heutigen Zeit zu ziehen? 
Was ist heute besser, was vielleicht auch schlechter? Und 
wie wollen wir die Zukunft gestalten? Kurzum: Die Auseinan-
dersetzung mit der eigenen Geschichte hilft, die Gegenwart 
deuten, aber auch das sich rasch verändernde Heute zwi-
schen Vergangenheit und Zukunft einordnen zu können.

In den Bildungsplänen des Landes Baden-Württemberg wird 
immer wieder explizit darauf hingewiesen, dass lokal- und 
regionalgeschichtliche Themen aufzugreifen sind und dabei 
besonders zu berücksichtigen ist, ob die Inhalte an die 
Lebenswelt der Schülerinnen und Schüler anknüpfen, ob 
sie Begreifbares und Überschaubares in den Blick nehmen, 
ob sie auf elementare Lebenserfahrungen eingehen und ob 
sie mit dem kollektiven Gedächtnis der Gesellschaft zusam-
menhängen.

Mit der vorliegenden Ausgabe von »Politik & Unterricht« 
ist es der Landeszentrale für politische Bildung gelungen, 
all diese Fragestellungen in den Fokus zu rücken. Mit dem 
Blick auf das Land Baden-Württemberg im Jahr seiner Grün-

dung lassen sich zahlreiche Themen anschaulich und mit 
lebensweltlichem Bezug bearbeiten, seien es die Folgen des 
Zweiten Weltkriegs, die unmittelbare Nachkriegsnot oder 
das einsetzende sogenannte Wirtschaftswunder. Wir freuen 
uns sehr, dass die Landeszentrale für politische Bildung im 
Jubiläumsjahr 2012 diese Thematik aufgegriffen hat und 
damit den Lehrerinnen und Lehrern des Landes eine Mate-
rialiensammlung zur Verfügung stellt, die es so in keinem 
Schulbuch zu fi nden gibt. Darüber hinaus schafft diese Aus-
gabe viele Anreize, mit einer Schulklasse selbst in ein Archiv 
zu gehen und an diesem wichtigen außerschulischen Lernort 
die eigene lokale Geschichte aufzuarbeiten. 

Gernot Tauchmann 
Ministerium für Kultus, Jugend und Sport
Baden-Württemberg

AUTOREN DIESES HEFTES

Dr. Ernst Otto Bräunche ist Leiter von Stadtarchiv & 
Historische Museen Karlsruhe.

Rainer Gutjahr ist Oberstudienrat a. D. und Mitglied im 
Arbeitskreis Landeskunde/Landesgeschichte am Regie-
rungspräsidium Karlsruhe.

Michael Hohenadel ist OStD a. D. und war bis 2010 Schul-
leiter des Elisabeth-Gymnasiums Mannheim.

Dr. Elke Koch ist Archivdirektorin im Landesarchiv Baden-
Württemberg, Staatsarchiv Ludwigsburg, und dort u. a. 
zuständig für die Archivpädagogik.

Dr. Ulrich Nieß ist Institutsleiter des Stadtarchivs Mann-
heim – Institut für Stadtgeschichte.

Dr. Hanspeter Rings ist Stadthistoriker und stellvertre-
tender Abteilungsleiter Historisches Archiv am Stadt-
archiv Mannheim – Institut für Stadtgeschichte.

Politik & Unterricht • 3/4-2011
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Alltag zwischen Schweizerhilfe 
und Backfi schball 
Baden-Württemberg im Jahr 1952 

●●●   E INLEITUNG

Am 25. April 2012 jährt sich zum 60. Mal die Gründung des 
Landes Baden-Württemberg, das damals noch ohne Namen 
war und »Südweststaat« genannt wurde. Baden-Württem-
berg hat einige Besonderheiten aufzuweisen: Es ist – sieht 
man vom Sonderfall Saarland ab – das jüngste der »alten« 
westdeutschen Länder. Es wurde erst 1952 nach einem lang-
wierigen Prozess aus den allseits ungeliebten Übergangslän-
dern (Süd-)Baden, Württemberg-Baden und Württemberg-
Hohenzollern gegründet, die die Besatzungsmächte will-
kürlich geformt hatten. Baden-Württemberg ist damit erst 
sechs Jahre nach den anderen Bindestrichländern und Neu-
gründungen wie Rheinland-Pfalz, Nordrhein-Westfalen oder 
Hessen entstanden. Darüber hinaus ist Baden-Württemberg 
das einzige der deutschen Länder – auch hier abgesehen vom 
Sonderfall Saarland – das durch eine erfolgreiche Volksab-
stimmung zustande gekommen ist. Heute erfüllt der Binde-
strich im Namen des Landes seine Bestimmung. Eine kluge 
und sensible Integrationspolitik hat Baden-Württemberg 
zum Erfolgsmodell werden lassen. Als Kern dessen, was das 
Land im Innersten zusammenhält, gilt heute allgemein die 
historische und kulturelle Vielfalt Baden-Württembergs, die 
zu keinem Zeitpunkt dem Versuch ausgesetzt war, eingeeb-
net zu werden.

Landesgeburtstage sind auch für die Landeszentrale für 
politische Bildung besondere Anlässe. Nachdem wir zum 
50. Geburtstag des Landes im Jahr 2002 die Regionen und 
damit die Vielfalt Baden-Württembergs thematisiert haben, 
widmen wir uns dieses Mal der Leitfrage, wie dieses Land 
im Jahr 1952 eigentlich ausgesehen hat. Wie haben die 
Menschen gelebt, was hat sie bewegt, wie haben sie ihren 
Alltag gemeistert – nur sieben Jahre nach der Katastrophe 
des Zweiten Weltkriegs? Das Heft versteht sich als alltags-
geschichtliche Ergänzung zu denjenigen Schulbüchern, in 

denen die politischen Grundzüge der Landesgründung be-
handelt werden. Darüber hinaus bietet es sich natürlich vor 
allem auch dann an, wenn im Unterricht die Gründung der 
Bundesrepublik, die Nachkriegszeit, die Besatzungsmächte 
oder das einsetzende Wirtschaftswunder behandelt werden. 
Aber auch für den Politikunterricht oder für die entspre-
chenden Fächerverbünde drängen sich immer wieder die 
Verbindungen und Vergleiche zur Gegenwart auf.

Um den Schülerinnen und Schülern den Zugang zu diesem 
alltagsgeschichtlichen Ansatz zu erleichtern, wurden drei 
Themenbereiche ausgesucht, die einen unmittelbaren Zu-
sammenhang mit der Lebenswelt von Jugendlichen haben: 
Familienleben, Freizeit und Schule bzw. Ausbildung. Es liegt 
auf der Hand, dass in dieser Ausgabe immer wieder versucht 
wird, Parallelen zum heutigen Leben der Kinder, Jugend-
lichen und jungen Erwachsenen zu ziehen. Vor allem die 
weiterführenden Arbeitshinweise sollen hierzu dienen. Das 
Themenheft wird aber vielleicht auch dazu motivieren, im 
Klassenverband eines der zahlreichen Archive im Land zu 
besuchen und sich intensiver mit der Gründungsgeschichte 
Baden-Württembergs und den 1950er Jahren zu beschäfti-
gen. Dr. Elke Koch vom Staatsarchiv Ludwigsburg beantwor-
tet deshalb auf S. 6 die wichtigsten Fragen rund um einen 
solchen Archivbesuch. Sie erläutert auch die archivpädago-
gischen Angebote der Archive. 

Die Quellen und Materialien für das vorliegende Heft stam-
men überwiegend aus den Stadtarchiven Karlsruhe, Mann-
heim und Freiburg sowie aus dem Staatsarchiv Ludwigsburg, 
dem Wirtschaftsarchiv Baden-Württemberg, dem Unterneh-
mensarchiv Freudenberg in Weinheim sowie dem Archiv der 
Firma Schoemperlen & Gast AG in Karlsruhe. Zur Wahrung 
der Persönlichkeitsrechte einzelner namentlich genannter 
Personen wurden Namen und persönliche Daten ausgelassen, 
geschwärzt oder verändert.

Vier Bemerkungen sind für das Themenheft von zentraler 
Bedeutung:
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Erstens können die hier ausgewählten Themenbereiche nur 
Teilaspekte des Lebens in den 1950er Jahren widerspiegeln. 
Die Materialien verstehen sich als mosaikartiges Angebot 
ohne den Anspruch auf Vollständigkeit, die im Rahmen einer 
solchen Publikation nicht zu leisten ist. 
Zweitens ist den Autoren bewusst, dass es einen großen 
Unterschied bedeutete, ob man Anfang der 1950er Jahre auf 
dem Land oder in der Stadt lebte. Besonders deutlich wird 
dies sicherlich bei Themen wie der Versorgung mit Nahrungs-
mitteln und der Wohnsituation. Es liegt gewissermaßen in 
der Natur der Sache, dass die Materialien aus den Stadtarchi-
ven einen gewissen Schwerpunkt auf dem städtischen Leben 
haben. Immer wieder wird aber versucht, auch die ländlich-
kleinstädtische Perspektive zu berücksichtigen. 
Drittens wurde versucht, die Materialien möglichst auf das 
Jahr 1952 zu fokussieren, um nicht der Fehlwahrnehmung 
zu erliegen, den Beginn des Jahrzehnts mit dem Ausgang 
des Dezenniums gleichzusetzen. Zu Beginn der 1950er Jahre 
war Deutschland in weiten Teilen noch eine Trümmerwüste, 
aber am Ende des Jahrzehnts bereits die führende Wirt-
schaftsnation in Europa. Auch in den Bereichen Kultur und 
Gesellschaft gilt es, die große Dynamik der 1950er Jahre zu 
berücksichtigen. Nicht immer ist es gelungen, Quellen genau 
aus dem Jahr 1952 zu fi nden, aber es wurde möglichst ver-
mieden, über das Jahr 1954 oder 1955 hinauszugehen.
Viertens legt das vorliegende Heft einen gewissen Schwer-
punkt auf den badischen Landesteil, weil ein Großteil der 
Materialien aus den Stadtarchiven Karlsruhe und Mannheim 
stammt. Es gilt aber zu betonen, dass sich die Lebensum-
stände in Städten wie Ulm, Stuttgart oder Heilbronn nicht 
sonderlich unterschieden haben. Für das Alltagsleben der 
Menschen war sicherlich der Grad der Zerstörung ihres Wohn-
ortes von größerer Bedeutung als die regionale Zugehörig-
keit.

●●●  Baustein A

FAMILIENLEBEN ZWISCHEN NOT UND AUFBRUCH

Die Familie ist von der Art eines zweiten, eines gesellschaft-
lichen Uterus: In der Soziologie spricht man von der sozio-
kulturellen Geburt des Menschen in der Familie (René König) 
und in der Zoologie von der extra-uterinen (lat. uterus, 
Gebärmutter) Humanisation des auf sich allein gestellt nicht 
überlebensfähigen Säuglings (Adolf Portmann).

Der Mensch wird in die Familie wie in einen Schoß der Gesell-
schaft geboren, Letztere bestimmt die Ausgestaltung dieses 
für das Individuum wie auch die Gruppe überlebenswichtigen 
Orts. Die Gesellschaft gibt die Spielregeln vor für die soziale 
Primärgruppe: Erst das Gesetz macht den biologischen Vater 
zu einem verantwortlichen Akteur mit bindender sozialer 
Fürsorgefunktion. In diesem Sinn interpretiert schon Platon 
das Gesetz, welches den Erzeuger veranlasst, die Mutter 
zu versorgen, als die Grundlage des Menschen und des Ge-
sellschaftsverbands (Kriton, 50d). Und Aristoteles (Politik) 
spricht von den »Milchgenossen« (gr. omogalaktes) als den 
Nächstversippten, die rechtlich reglementiert die Keimzelle 
des Staates ausmachen. Freilich sind unter soziologischen 
Reproduktions- und Konstitutionsaspekten auch polygame 
Familienformen möglich, doch ist die stark vom christlichen 
Weltbild bestimmte Einehe bis in die Gegenwart in der 
abendländischen Gesellschaftsverfassung strukturbestim-
mend. 

Seit jeher fällt der Frau, allein schon basierend auf ihrer 
biologischen Funktion, eine zentrale Rolle im Familien-
verband zu. Das Rollenbild einer die Kinder aufziehenden, 
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Krieg, Gefangenschaft, Flucht und 
Vertreibung haben ihre Spuren hinter-
lassen: Tod, Krankheit, Arbeitslosigkeit 
des Ehepartners oder Zerrüttung der 
Ehe sowie außereheliche Beziehungen 
hatten viele Frauen zu Alleinerzie-
henden und/oder notwendigerweise 
zu Alleinernährerinnen ihrer Familie 
werden lassen. In der Folge waren die 
sogenannten Schlüsselkinder eines der 
großen Themen der 1950er Jahre.

Baustein A
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den Haushalt bewältigenden und die Familie zusammen-
haltenden Ehefrau sollte allerdings an der Wende vom 19. 
zum 20. Jahrhundert und in der Weimarer Republik, im Zuge 
aufkommender Emanzipationsbestrebungen, ins Wanken ge-
raten. Dann jedoch etablierte die NS-Ideologie vollends 
wieder ein regressives Frauenbild, das keine Chance auf 
Selbstbestimmung und individuelle Persönlichkeitsentwick-
lung ließ. Der Einsatz der Frau in der Rüstungs- und Kriegsin-
dustrie, ja in Männerberufen als Ersatz für die eingezogenen 
Positionsinhaber, konnte über das rückgewandte Frauenbild 
nicht hinwegtäuschen. Die 1950er Jahre prolongierten diese 
Sichtweise in mancher Hinsicht unter den ihnen eigenen de-
mokratischen Bedingungen: Der politisch geprägte soziale 
Konsens des Jahrzehnts wich der Idee der emanzipativen 
Frauenbewegung aus, obwohl die Frau, ansteigend durch ihre 
berufl iche Tätigkeit, zur materiellen Aufrechterhaltung der 
Familie beitrug. Eine solche »Gleichberechtigung« äußerte 
sich jedoch eher als Funktionsüberlastung denn als materi-
elle und soziale Leistungserfülltheit. Typische Frauenberufe 
fanden sich beispielsweise im Büro, auf dem Fernmeldeamt 
oder an der Nähmaschine, nicht nur im Kleidungssektor, 
sondern in großem Umfang auch in der Autoindustrie bei der 
Herstellung von Autositzen. Die an der Nähmaschine geübte 
Hausfrau wusste freilich durch Selbstschneidern auch privat 
Kosten für Neuanschaffungen zu vermeiden, vor allem aber 
Kleidungsstücke für den weiteren Gebrauch zu ändern und 
auszubessern. 

Erst das 1958 in Kraft getretene Gleichberechtigungsgesetz 
sollte Vorgaben des Grundgesetzes über die Gleichberechti-
gung von Mann und Frau bis zu einem gewissen Grad einlö-
sen. Bis dahin war dem Ehemann zugesprochen, allein über 
den Wohnort und die Wohnung des Ehepaars bzw. der Familie 
zu bestimmen. Ferner benötigte die Frau für die Annahme 
einer berufl ichen Tätigkeit die Zustimmung ihres Gatten, 
war sowieso zur Ausübung einer berufl ichen Tätigkeit nur 
insoweit berechtigt, als es – in den Augen des Ehepartners –
mit ihren Pfl ichten in Ehe und Familie vereinbar schien. 
Bei Angelegenheiten, welche die Kinder betrafen, blieb es 
im Konfl iktfall nach wie vor beim Alleinvertretungsrecht 
des Vaters. Erst die Eherechtsreform von 1976 sollte in hö-
herem Maße die Gleichberechtigung zwischen den Partnern 
umsetzen. 

Viele Kinder der 1950er Jahre waren sogenannte Schlüssel-
kinder (mit dem Schlüssel um den Hals für den Wohnungs-
zugang nach der Schule), die schon früh zur Selbstständig-
keit im Haushalt angehalten waren, wenn die Mutter eine 
Arbeitsstelle innehatte und für das Familienbudget aufkam. 
Viele Kinder wuchsen vaterlos auf, weil sich ihre Väter oft 
noch in Gefangenschaft befanden oder gefallen waren, so 
dass für dieses gesellschaftliche Segment geradezu von einer 
»vaterlosen Generation« gesprochen werden kann. Manches 
Familienoberhaupt kehrte nach dem Krieg als Invalide heim 
und konnte aktiv nur wenig zum Haushaltsbudget beitragen. 
Frau und Kinder waren dann umso mehr gefordert. Sonderbar 
wird diese soziale Wirklichkeit kontrastiert mit dem werbe-
wirksamen Idyll des nach getaner Arbeit sich gemütlich im 
Wohnzimmersessel niederlassenden Familienvaters, umsorgt 
und umgeben von der Gattin und ein, zwei Kindern. Diese 
Werbebilder der Illustrierten spielten sich oft in einem so 

großzügigen wie modernen Konsumentenwohnzimmer ab, 
ausgestattet mit modernen Utensilien wie Nierentisch, Steh-
lampe, Fernseher und Musiktruhe. Indes war dieser typische 
Einrichtungsstil der 1950er noch längst nicht in allen Wohn-
zimmern angekommen – Werbung war also noch vonnöten –, 
vielmehr dominierte der klobige Wohnzimmerschrank im Stil 
des »Gelsenkirchener Barock« sowie ein über die Jahrzehnte 
angesammeltes Stückwerk angestammter Gemütlichkeit. 

Allerdings spiegelte die Konsumentenwerbung, die sich an 
der Kleinfamilie ausrichtete, die soziale Gesamtsituation in-
sofern wider, als eine große Kinderschar angesichts schwie-
riger fi nanzieller Bedingungen und der katastrophalen Ar-
beits- und Wohnungssituation zu Beginn der 1950er Jahre 
nicht angesagt war. Sollte doch für ein »besseres« Leben, 
für den Konsum etwas übrig bleiben; so sparten die Familien 
ausdauernd und gezielt auf die ersehnte Musiktruhe oder 
den komfortablen Kühlschrank. Zwar bestand bisweilen die 
Möglichkeit zum Konsumentenkredit und zur Ratenzahlung, 
doch in der Tendenz galt die Devise: Erst sparen, dann an-
schaffen. Sparbüchsen hatten Konjunktur, ebenso der an der 
Wand installierte »Sparschrank« in den Kneipen oder auch 
Schulen, in den man seinen Obolus beim gemeinschaftlich 
motivierten Sparen einzahlen konnte. 

Im Jahr der Gründung des Bundeslandes Baden-Württemberg 
1952 hatte das »Wirtschaftswunder« schon begonnen, aus-
gelöst nicht zuletzt durch die Währungsreform von 1948. Sie 
beendete den Geldüberhang verbunden mit der Aufhebung 
der Bewirtschaftung bzw. Rationierung; das Reich der Schat-
tenwirtschaft und der gehorteten Waren gehörte schlagartig 
der Vergangenheit an: Die Schaufenster der Geschäfte waren 
wieder gut gefüllt. Indes schuf der Währungsschnitt im Ver-
hältnis von Reichsmark zur Deutschen Mark von letztlich 5:1 
auch soziale Härten, die 1952 gerade erst – mit Hilfe des 
Lastenausgleichsgesetzes – in gewissem Maße einzuebnen 
versucht wurden. Das Gesetz sollte Währungsverluste der 
kleinen Sparer zu Lasten der besser gestellten Sachwert-
besitzer ausgleichen. Dass trotz des »Warenwunders« die 
soziale Situation prekär blieb, zeigen aber auch die 1952 in 
Mannheim (ca. 260.000 Einwohner) rund 6.000 Personen, 
die bei vorhandenen 354 offenen Stellen Arbeit suchten. 
Ferner indiziert die sozial schwierige Lage eine Institution 
wie die 1952 in Mannheim eingerichtete Fürsorgestelle für 
Kriegsbeschädigte und Hinterbliebene, die nicht zuletzt 
viele Flüchtlinge und Vertriebene aus den verlorenen Ostge-
bieten zu betreuen hatte. Mannheim sei hier stellvertretend 
genommen für die größeren Städte Baden-Württembergs, 
die unter gravierenden Kriegsschäden zu leiden hatten.

In seiner Regierungserklärung von 1953 formulierte Konrad 
Adenauer: »Die ganze Entwicklung unserer Zeit ist der Grün-
dung einer gesunden Familie abträglich.« Damit implizierte 
er zum einen ein konservatives Familienbild, legte anderer-
seits den Finger in die Wunde der ruinösen Wohnsituation 
vieler Großstädte wie Stuttgart, Karlsruhe oder Mannheim. 
Bauruinen bestimmten die Stadtsilhouetten und tausende 
Wohnräume waren von der Besatzungsmacht belegt. Auch 
in Mannheim lebten 1952 noch etwa 7.200 Personen in 
Baracken, Kellern und Schulräumen; viele in Hoch- und Tief-
bunkern, in denen eine strenge Bunkerordnung, überwacht 
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Schülerinnen und Schüler ins Archiv!

Empfehlung Nr. 2: Fragen Sie bei den Archiven nach spezi-
ellen Schülerprogrammen. Die Angebote des Landesarchivs 
Baden-Württemberg fi nden Sie unter: http://www.landesar-
chiv-bw.de/web/49330. Bedenken Sie bitte auch hier, dass 
Sie Termine rechtzeitig planen sollten; ein Vorgespräch etwa 
vier bis sechs Wochen vor dem Wunschtermin ist sehr zu 
empfehlen.

Schüler als Archivbenutzer
Immer häufi ger wollen Schülerinnen und Schüler nicht nur 
einen ersten Einblick ins Archiv erhalten, sondern selbst 
mit Archivquellen arbeiten. Grundsätzlich ist das in jedem 
öffentlich zugänglichen Archiv möglich; das Recht auf Ar-
chivbenutzung ist gesetzlich geregelt. Die meisten Archive 
begrüßen gerne junge Benutzer im Lesesaal und versuchen, 
ihnen beim Einstieg in die Archivarbeit zu helfen. Allerdings 
sind solche Forschungen meist zeitaufwändig für alle Be-
teiligten. In der alltäglichen Realität hat kaum ein Archiv 
die Möglichkeit, Schülerinnen und Schüler, die für Referate, 
Präsentationen, GFS, FÜK oder sonstige Prüfungsleistungen 
Archivgut benutzen wollen, über die normale archivische 
Beratung hinaus zu betreuen. Es ist daher sehr wichtig, 
schon im Vorfeld solcher Projekte eine Abstimmung zwi-
schen Lehrenden, Schülern und Archivmitarbeitern anzu-
streben und zu klären, ob die gewählte Fragestellung mit 
den vorhandenen und zugänglichen Archivquellen überhaupt 
bearbeitet werden kann.

Empfehlung Nr. 3: Sprechen Sie Archivarbeit von Schüle-
rinnen und Schülern frühzeitig mit dem Archiv ab. Die erste 
Aufgabe eines Schülers bzw. einer Schülerin sollte sein, beim 
Archiv (z. B. per E-Mail) anzufragen, ob und welche Quellen 
für das gewünschte Thema zur Verfügung stehen, ob sie 
zugänglich sind oder ob Sperrfristen bestehen (u. a.: Da-
tenschutz für noch lebende Personen und für Personen, die 
noch keine zehn Jahre verstorben sind). Auch der Zeitplan 
der Arbeit sollte frühzeitig kalkuliert werden: Quellenarbeit 
braucht Zeit. Das gilt auch und vor allem für das Erstellen 
von Kopien oder Scans.

Empfehlung Nr. 4: Das Staatsarchiv Ludwigsburg hat Mit-
arbeiter im Freiwilligen Kulturellen Jahr als Beauftragte für 
Schülerfragen. Hier können erste Bitten um Hilfe und Aus-
kunft formlos angebracht werden: 
fkj.staludwigsburg@la-bw.de; Tel.: 07141/18-6336.

Dr. Elke Koch, Staatsarchiv Ludwigsburg

Kann man mit Schulklassen und mit Schülergruppen ein 
Archiv besuchen? Können Schülerinnen und Schüler selbst-
ständig im Archiv recherchieren? Was gilt es zu beachten?

Verschiedene Archive – verschiedene Archivangebote
Es gibt eine Vielzahl unterschiedlicher Archive: Gemeinde- 
und Stadtarchive, Kreisarchive, Firmenarchive, kirchliche 
Archive usw. – und natürlich die im Landesarchiv Baden-
Württemberg zusammengefassten staatlichen Archive. 
Manche davon sind nur wenige Stunden in der Woche ge-
öffnet und wären mit der Beratung von Schülerprojekten 
oder gar dem Besuch ganzer Schulklassen weit überfordert. 
Andere – oft die größeren – Archive wie z. B. das Staatsarchiv 
Ludwigsburg haben ein eigenständiges archivpädagogisches 
Programm und bieten spezielle Veranstaltungen und Unter-
stützung für Schüler und Lehrer an.

Empfehlung Nr. 1: Recherchieren Sie im Internet, z. B. über 
www.archive-bw.de, und setzen Sie sich rechtzeitig (mindes-
tens vier Wochen vor dem geplanten Archivbesuch) mit dem 
Archiv in Verbindung, das Sie aufsuchen wollen. 

Speziell für Schülerinnen und Schüler (und deren Lehrerinnen 
und Lehrer) gibt es zwei Wege, ein Archiv und archivisches 
Arbeiten kennenzulernen: zum einen den Besuch einer Ver-
anstaltung für Schulklassen und Gruppen, zum andern den 
Einstieg als »normaler« Archivbenutzer. Wie diese beiden 
Wege speziell im Staatsarchiv Ludwigsburg funktionieren 
und welche Vor- und Nachteile damit verbunden sind, soll 
hier kurz beschrieben werden.

Einführungen für ganze Schulklassen
Sie wollen mit Ihren Schülern mal reinschnuppern in ein 
Archiv? Sie haben keine Zeit für intensive Einzelprojekte 
und lange Vorbereitungen, möchten Ihrer Klasse aber den 
außerschulischen Lernort Archiv zugänglich machen? Einige 
Archive bieten mittlerweile standardisierte Programme und 
Kurzeinführungen an. Voraussetzung ist, dass Sie sich für 
eines der Themen entscheiden, die bei diesem Archiv an-
geboten werden. Im Staatsarchiv Ludwigsburg gibt es zum 
Beispiel Programme zum Nationalsozialismus und zur Entna-
zifi zierung, zum Thema Migration, zur Roten Armee Fraktion 
(RAF), speziell auch zu lateinischen und französischen Quel-
len und ab dem Jahr 2012 auch zu den 1950er Jahren. Nach 
diesen anderthalb- bis zweistündigen Einführungen wissen 
die Teilnehmer sicher nicht alles über Archive und deren 
Benutzung, haben aber einen ersten Einblick in das Archiv, 
das gewählte Thema und die Quellen bekommen – und vor 
allem eines: Lust aufs weitere Recherchieren im Archiv.

selten auf Kosten des Kinderzimmers; ja manches Kind ver-
fügte über kein eigenes Bett, obwohl in Mannheim 1951/52 
etwa 8.300 Wohnungen mit rund 18.000 Wohnräumen (ohne 
Küche) erstellt wurden. Dabei versuchte vor allem der auf 
dem ersten Wohnungsbaugesetz von 1950 basierende So-
ziale Wohnungsbau, in der Quadratestadt verkörpert in 
der »Gemeinnützigen Baugesellschaft«, die Wohnsituation 

von einem Bunkerwart, das Zusammenleben reglementierte. 
Die Amtsstuben verzeichneten in der Quadratestadt 14.600 
anspruchsberechtigte Wohnungssuchende; Alleinstehende 
hatten in der Regel nur Anrecht auf ein Zimmer zur Unter-
miete. Untervermietung war noch ein Massenphänomen und 
bedeutete für Wohnungsinhaber wie Wohungssuchende eine, 
wie es heute heißt, »Win-win-Situation«, allerdings nicht 
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zu verbessern. Zweifellos war es eine richtige Strategie, 
den Wiederaufbau gezielt mit Unternehmen zu betreiben, 
die nicht in erster Linie auf Gewinnstreben aus waren; sie 
schufen Wohnraum, der wichtige soziale Versorgungslücken 
schloss. Trotzdem muss die Wohnsituation als Basis famili-
ären Lebens in den frühen 1950er Jahren als höchst defi zitär 
bezeichnet werden: Die Belegungsdichte von 1,25 Personen 
pro Wohnraum vor dem Krieg hatte sich in Mannheim 1952 
verschlechtert auf 1,85 Personen. Zwar sank die Belegungs-
ziffer 1954 auf 1,6 Personen, doch noch weit über 4.000 
Menschen hausten in Notunterkünften. Bunker- und Rui-
nenlandschaften waren das oft überaus gefährliche »Spiel-
paradies« der Kinder, auch jener aus zerrütteten Familien, 
deren »Oberhaupt« sich noch in Gefangenschaft befand, 
verschollen war oder von dessen Ableben die Familie schon 
hatte erfahren müssen.

In dieser gesellschaftlichen Situation war die alleinerzie-
hende Kriegerwitwe als Lebensschicksal akzeptiert, auch 
noch dann, wenn sie zur Aufrechterhaltung ihres Anspruchs 
auf Kriegswitwenrente mit einem Mann zwar eheähnlich, 
doch unverheiratet zusammenlebte. Für die Kinder hieß das 
dann »Onkelehe«. Gesellschaftlich stigmatisiert dagegen 
war jene junge Frau, die unverheiratet schwanger wurde 
bzw. sich als Alleinerziehende – gar eines »Mischlings-
kinds« – durchzuschlagen hatte. Die süße amerikanische 
Versuchung »Ich habe Schokolade, was hast Du?« führte 
derart oft ins dauerhafte soziale Abseits. Was die Homo-
sexualität betrifft, so war sie sowieso tabu angesichts des 
von den Nationalsozialisten verschärften § 175, der seit 
1872 sexuelle Handlungen zwischen Personen männlichen 
Geschlechts unter Strafe stellte und der bei Gründung der 
Bundesrepublik übernommen wurde. 

Doch hatte die sexuelle Prüderie in den konfessionell ge-
prägten 1950er Jahren nicht auch eine voyeuristische Kehr-
seite? Jene der gern und ausgiebig rezipierten freizügigen 
Dessous-Werbung in den Illustrierten, einzig noch über-
strahlt vom Mythos des hauchdünnen Perlonstrumpfs. Hierzu 

stand in bigottem Kontrast, dass uneheliche Kinder im Haus-
halt unverheirateter Mütter der sogenannten Pfl egekinder-
Überwachung unterlagen, mit regelmäßiger Überprüfung 
der sozialen Verhältnisse. Ferner hielt der erst 1969 abge-
schaffte »Kuppeleiparagraph« Vermieter an, Damen- oder 
Herrenbesuch ihrer unverheirateten Mieter um 22 Uhr des 
Hauses zu verweisen. Die gesetzliche Vorgabe konnte nicht 
verhindern, dass manche Eheanwärterin schon vor dem Ring-
tausch schwanger war, nicht zuletzt aus Unkenntnis von 
Verhütungsmethoden. Demzufolge war die Zahl der Schwan-
gerschaftsabbrüche hoch; zu hoch war die Zahl der Frauen, 
die bei illegalen Eingriffen starben. Offi ziell wurde vor der 
Ehe Enthaltsamkeit, in der Ehe die Methode Knaus-Ogino 
empfohlen, deren Unsicherheit allerdings manchem Paar zu 
reichem Kindersegen verhalf. Viele Paare traten zum Emp-
fang des Sakraments der Ehe schon jung vor den Traualtar, 
freilich auch, um ganz irdisch die Chancen auf den Erhalt 
einer eigenen Wohnung zu erhöhen, was unverheirateten 
Paaren versagt war. Ein anderes Lebensschicksal war jenes 
des »alten Fräuleins«, jener Frau, die aufgrund kriegsbe-
dingten Männermangels keinen Lebenspartner fand und – 
offi ziell frei von Eros – sich allein durchs Leben schlug. 

Freilich war auch manche Ehe von Beginn an weniger der 
Idee einer erotischen Lebensgemeinschaft als der Verbesse-
rung der sozialen Situation geschuldet. So wurde auch der 
Nachwuchs nicht nur unter dem Gesichtspunkt des positiven 
Gefühlshaushalts gesehen, sondern pragmatisch oft unter 
dem ökonomischer Lebensabsicherung. Kinder wirkten früh 
im Haushalt mit, und so sie mit 14 Jahren eine Lehre began-
nen, hatten sie ihr schmales Salär daheim abzugeben, zur 
Hebung des familiären Gesamtbudgets. Zeitzeugen berichten 
beispielsweise vom obligaten Blaubeeren- und Kirschensam-
meln, vom Einkochen im modernen »Weck-Einkochtopf« und 
natürlich von der großen Wäsche noch vor Anschaffung der 
bequemen Waschmaschine. Und in Bereichen der Selbststän-
digkeit, nicht nur auf dem Bauernhof, galt die Mitarbeit der 
größeren Kinder als dauerhafte Hilfe. 
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Katastrophale Wohnungsverhältnisse: 
Noch zu Beginn der 1950er Jahre 
wohnten zahlreiche Menschen in halb-
zerfallenen Bauten und Notunterkünf-
ten wie dieser Mannheimer Junge.
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Höhere Schulbildung, ein Studium gar, wurde von den Fa-
milien oft schon aus pekuniären Gründen ausgeblendet, lag 
angesichts von Schulgeld, fehlender Lernmittelfreiheit und 
Studiengebühr außerhalb der sozialen Reichweite. Damit 
perpetuierten sich die unterschiedlichen sozialen Schichten 
noch weitgehend undurchlässig und stabil. Eine breite ge-
meinsame Sozialausrichtung war indes der gesteigerte Wille, 
das Land wieder aufzubauen, von vorn anzufangen und es 
persönlich – motiviert von der farbigen Produktwerbung – zu 
einem gewissen Wohlstand zu bringen. 

Die den Mangel verwaltenden Lebensmittelkarten wurden in 
der Bundesrepublik 1950 abgeschafft. Unterernährung war 
kein Massenphänomen mehr. Der Tisch war wieder hinlänglich 
gedeckt, die »gute Butter« kein Fremdwort mehr, Wurst und 
Käse gab es zuweilen aufs Brot – auch wenn es bisweilen 
nur die in den Metzgereien oder Tante-Emma-Läden günstig 
erworbenen »Wurstschnibbel« (Wurstreste) waren. Und am 
Sonntag mahlte die Hausfrau, voll des Nachholbedarfs, wieder 
den guten Bohnenkaffee. Markenprodukte wie von Dr. Oetker, 
Maggi, Sarotti oder Nestle verströmten anschwellend ihr durch 
die Werbung erzeugtes Aroma der Begehrlichkeit. Dabei war, 
bis in die 1960er Jahre, die Verfeinerung des Konsums ein 
durchaus schleichender Prozess, durchmischt mit typischen 
Produkten des Mangels wie Kunsthonig, Eipulver oder der ob-
ligaten Margarine. Statistisch gesehen verfügte ein Vier-Per-
sonen-Arbeitnehmerhaushalt mit mittlerem Einkommen 1950 
über monatlich 340 DM, 1956 bereits über 600 DM. Freilich 
kostete die Brezel auch nur 5 Pfennige, ein Fernsehempfänger 
konnte dagegen mit 1.000 DM zu Buche schlagen. 

Die Warenwunder der Kaufhäuser symbolisierten nunmehr 
das Schlaraffenland einer besseren Zukunft, zu der sich bald 
schon die Sehnsucht nach fernen Ländern gesellen sollte, 
noch im Gewand der zeittypischen Italiensehnsucht, ver-
wirklicht im oft so überladenen wie schwach motorisierten 
Kleinwagen, mit dem sich die Familie gen Adria aufmachte –
es konnte nur besser werden, und es wurde besser, so das 
trotz mancher Härten verbreitete Lebensgefühl.

UNTERRICHTSPRAKTISCHE HINWEISE

Baustein A widmet sich dem Familienleben im weiteren 
Sinne. Angesichts der Bedeutung der Familie für das Leben 
der Jugendlichen wird die Familie als Querschnittsthema 
aber auch in verschiedenen Unterkapiteln der Bausteine B 
und C angesprochen. Es wird deutlich, dass das Jahr 1952 in 
vielerlei Hinsicht noch von den Verhältnissen geprägt war, 
die Krieg und Nachkriegszeit geschuldet waren, gleichzeitig 
ergaben sich aber einige Perspektiven, die sich in die Zu-
kunft richteten. Auch diese Tatsache wird in den Baustei-
nen B und C aufgegriffen. 

A 1 gilt dem elementaren Lebensbedürfnis »Wohnen«. Hier  
wird sichtbar, wie angespannt die Wohnsituation auch noch 
im Jahr 1952 war. Die Kriegsschäden waren noch längst 
nicht behoben, das Leben in Ruinen gehörte zum Alltag 
vor allem der bombengeschädigten Städte. Verschärft wurde 
das Problem durch die fortdauernde Beschlagnahmung von 
Wohnraum durch die Besatzungsmächte, die im Zeichen des 
Kalten Krieges ihre Interessen kompromisslos vertraten. Not-
unterkünfte, »Einfachstwohnungen« oder gar Zustände wie 
unter der Stuttgarter Rosensteinbrücke lassen die Notlage 
sichtbar werden. Gewisse Lichtblicke in dieser Situation 
vermittelten kommunale Bauprogramme. Daneben unter-
stützten Unternehmen ihre Beschäftigten beim Wohnungs-
bau oder errichteten selbst Werkswohnungen, wie hier das 
Beispiel der Firma Siemens in Karlsruhe zeigt. Nicht berück-
sichtigt ist hier die Lage im ländlichen Raum oder in den vom 
Bombenkrieg weniger oder gar nicht betroffenen kleineren 
und mittleren Städten. Auch dort war die Situation äußerst 
angespannt, da durch die Zuweisung von »ausgebombten« 
Familien und vor allem von Flüchtlingen und Vertriebenen 
ein hoher Wohnungsbedarf bestand.

A 2 führt ein in die Rolle der Frau, wie sie sich nicht zuletzt 
als Folge von Krieg und Nachkriegszeit herausgebildet hatte. 
Da ist einmal die eher rückwärtsgewandte traditionelle Auf-
fassung von der Frau, die die Männer einerseits zu Leistungen 
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Sogenannte Mischlingskinder 
prägten nach dem Zweiten Weltkrieg 
das Gesicht der Betreuungseinrich-
tungen. 
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stimulieren soll, andererseits aber, »gottgewollt«, den Ent-
scheidungen des Mannes unterworfen bleibt. Zum anderen 
aber beanspruchten die Frauen als Arbeitnehmerinnen, aber 
auch als Inhaberinnen und Leiterinnen von Betrieben und 
Geschäften ihre gesellschaftliche Anerkennung. Dies zeigte 
sich auch im Kampf um die Umsetzung des im Grundgesetz 
postulierten Gleichheitsgrundsatzes, die bis in das Jahr 
1958 bzw. 1976 auf sich warten lassen sollte.

A 3 führt mit der »Schweizerhilfe« und weiteren Kinderhilfs-
aktionen der Nachkriegszeit Beispiele karitativer Initiativen 
zugunsten besonders benachteiligter Kinder vor Augen. Aus 
den Quellen werden konkrete familiäre Notlagen greifbar. 
Dass eine »Kinderverschickung« von den betroffenen Kin-
dern wiederum nicht unbedingt als eine Wohltat empfunden 
wurde, sondern selbst Probleme schaffen konnte, geht aus 
einem amtlichen Schreiben hervor.

Weihnachtsaktionen zugunsten von Kindern aus sozial 
schwachen Familien (A 4) gaben der französischen und 
der amerikanischen Besatzungsmacht die Möglichkeit, ihr 
Verhältnis zur deutschen Bevölkerung zu verbessern. Dass 
dieses Verhältnis durchaus von Spannungen gekennzeichnet 
war, ist unter A 1 bereits sichtbar geworden. Angesichts 
einer Gegenwart, die bisweilen an der Idee des geeinten 
Europas zu zweifeln beginnt, ist die Sichtweise des Frei-
burger Oberbürgermeisters bemerkenswert, der in der Weih-
nachtsaktion der französischen Besatzungsmacht des Jahres 
1952 den Grundstein für ein gemeinsames Europa sah. 

A 5 handelt in gewissem Sinn von der Familie als Konsumen-
tin. Angesichts der noch eher bescheidenen Einkommen zog 
der Schlussverkauf die Frauen in Scharen in die Kaufhäuser, 
auch wenn diese noch in kriegszerstörten Gebäuden notdürf-
tig untergebracht waren. Hier waren auch Stoffe gefragt – 
ein Verweis darauf, dass in vielen Haushaltungen die Frauen 
selber als Näherinnen für ihre Familienbedürfnisse tätig 
wurden. Wiederaufbau, einsetzendes »Wirtschaftswunder« 
und Fortschritt der Unterhaltungselektronik spiegeln sich 
im Kontrast der Abbildungen wider.

●●●  Baustein B

FREIZEIT, KULTUR, MOBILITÄT

»Die moralische und geistige Notlage der Jugend und die 
Hilfe der Jugendverbände« war am 3. Februar 1952 das 
Thema einer Tagung von Karlsruher Jugendleitern. Jugend-
amtsleiter Richard Eck kam dabei zu dem Ergebnis, so die 
Badischen Neuesten Nachrichten (BNN) vom 4. Februar 
1952, dass »Kriegsfolgen und zersetzende Einfl üsse unserer 
Zeit (...) eine Jugend geformt« hätten, deren »Probleme 
eng mit denen der Erwachsenen zusammenhängen.« Von 
24 Millionen Kindern und Jugendlichen im Bundesgebiet 
seien 5 1/2 Millionen heimatlos geworden, besäßen 70 bis 
80 Prozent kein eigenes Bett. Diesen Umständen sei es mit 
zuzuschreiben, dass, so Eck, »unsere Jugend illusionslos, 
hart und ironisch geworden ist und einen geradezu un-
heimlichen Ernst offenbart. (…) Nüchterner denn je ist die 
Jugend unserer Zeit.« Diese Aussage deckt sich mit der des 
Soziologen Helmut Schelsky, der 1957 von der »skeptischen 
Generation« sprach, die sich an den Verhaltensformen ihrer 
Eltern orientiere und nach Sicherheit, privatem Glück und 
Wohlstand trachte. 

Tatsächlich hatten die Jugendlichen ihre Kindheit noch im 
Krieg und in der von vielen Sorgen und Nöten beherrschten 
Nachkriegszeit unter zum Teil sehr schwierigen Bedingungen 
verbracht. Vor allem in den Städten waren sie geprägt von 
zermürbenden Luftangriffen, nahezu überall von schmerz-
lichen Verlusten von Familienmitgliedern und Freunden. 
Hunger und Mangel am Notwendigsten gehörten in der 
unmittelbaren Nachkriegszeit ebenso zum Alltag wie das 
Spielen in Ruinen. 

Heute fallen demgegenüber aber vielfach positiv besetzte 
Begriffe wie Musicbox, Petticoat und Rock ’n’ Roll, wenn 
es um die Jugend in den 1950er Jahren geht. Zu der Ein-
schätzung des Karlsruher Jugendamtsleiters will das so gar 
nicht passen. Die genannten Begriffe stehen gemeinsam 
mit dem berühmten Nierentisch, der Italienreise und dem 
VW Käfer auch für die Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs 
der jungen Bundesrepublik Deutschland. Bis heute sind die 
1950er Jahre als deutsches Wirtschaftswunder im Gedächt-
nis geblieben, das im Gründungsjahr von Baden-Württem-
berg 1952 weiter Fahrt aufnahm. 

Wie wuchsen Jugendliche aber nun tatsächlich damals auf? 
Wie verbrachten sie ihre Freizeit? Welche Schwerpunkte 
setzten sie? Zeitzeuginnen und Zeitzeugen erinnern sich an 
diese Zeit, zahlreiche populär geschriebene und reich be-
bilderte Publikationen sowie ein Blick in die Tageszeitungen 
und die Unterlagen in Archiven geben zumindest Hinweise, 
die diese Frage beantworten helfen. 

Die mit dem wirtschaftlichen Aufschwung nun deutlich 
besser werdenden Lebensbedingungen hatten natürlich auch 
Auswirkungen auf das Freizeitverhalten der Kinder und Ju-
gendlichen. Doch nicht alles war neu. Es gab viele alther-
gebrachte Angebote, die nach wie vor ihre Anziehungskraft 
besaßen. Dazu gehörten beispielsweise die Karlsruher Pup-

Baustein B



10 Politik & Unterricht • 3/4-2011

Leitfaden Zeitzeugenbefragung

nigen, zu harmonisieren, zu dramatisieren, sich selbst zu 
rechtfertigen oder Dinge zu verdrängen. Deshalb gibt es 
bei Zeitzeugenbefragungen einiges zu beachten:

Zeitzeugenaussagen mögen noch so interessant und be-
eindruckend sein, sie sind aber immer auch subjektiv. 
Menschen neigen dazu, in der Erinnerung Dinge zu beschö-

Methodischer Leitfaden für eine Zeitzeugenbefragung
Michael Hohenadel

»JEDER ERFINDET SICH FRÜHER ODER SPÄTER EINE GESCHICHTE, DIE ER FÜR SEIN 
LEBEN HÄLT.«
(Max Frisch: Mein Name sei Gantenbein)

A: Der Zeitzeuge / die Zeitzeugin und sein/ihr Hintergrund

1. Wer ist der Zeitzeuge?
2. Steht er in einem persönlichen Verhältnis zum Interviewer? Falls ja, in welchem?
3. Wie alt war er im Jahr 1952?
4. Hat der Zeitzeuge tatsächlich auch die frühen 1950er Jahre im Fokus?
5. Welchem gesellschaftlichen Milieu war der Zeitzeuge im Jahr 1952 

zuzuzählen?
6. Stammt der Zeitzeuge aus der Region oder hat er Flüchtlings- bzw. 

Vertriebenenhintergrund?
7.  Berichtet er aus eigenem Erleben oder fl ießen nachweisbar Erlebnisse anderer Personen 

bzw. Informationen Dritter mit ein?
8.  Hat sich die Einstellung des Zeitzeugen zu der Zeit um 1952 verändert? 

Wenn ja, wie und warum? Falls nein, warum nicht?
9.  Wenn es um politische Bewertungen geht: Welche politische Ausrichtung hatte 

der Zeitzeuge damals? Welche hat er heute?
10. Sind ausgesprochene oder auch unausgesprochene Beeinfl ussungsabsichten 

des Zeitzeugen zu erkennen?

B: Zur Interpretation der Aussagen

1.  Macht der Zeitzeuge einen glaubwürdigen Eindruck? Warum? 
Oder warum nicht?

2.  Gibt es Widersprüche innerhalb der Aussagen des Zeitzeugen?
3.  Gibt es in seinen Aussagen Bestätigungen deines Wissens?
4.  Gibt es Korrekturen oder Ergänzungen zu deinem Wissen?

HINWEISE ZUR GESPRÄCHSFÜHRUNG: 
Der Zeitzeuge sollte durch offene Fragen zum Erzählen 
angeregt werden. So könnte eine erste Frage lauten: »Wir 
haben uns mit der Gründungszeit Baden-Württembergs be-
schäftigt. Nun möchten wir gerne erfahren, wie Sie diese 
Zeit erlebt haben.« Oder: »Schildern Sie uns doch bitte, in 
welcher Lage Sie damals waren.« Ein guter Einstieg kann 
auch die Bitte nach einem kurzen Lebenslauf sein. 

Fragen, die nur ein »Ja« oder ein »Nein« zulassen, sollten 
genauso vermieden werden wie Suggestivfragen und 
Vorabbewertungen, die in aller Regel kein offenes Ge-
spräch zustande kommen lassen.
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penspiele, die 1952 ihr 30-jähriges Bestehen feiern konnten 
und weit über Karlsruhe hinaus bekannt waren. Im Januar 
1952 begeisterte zum Beispiel das Kasperle »ein fröh-
liches Publikum im Karlsruher Salmensaal«, so die BNN vom 
24. Januar 1952. Nun fanden auch wieder Fastnachtsumzüge 
statt. Noch bis Ende der 1940er Jahre stand vielen Menschen 
verständlicherweise nicht der Sinn nach Faschingsvergnü-
gen, und auch die Verwaltungen bremsten zunächst noch 
den behutsam wieder einsetzenden närrischen Drang auf die 
Straße. Am Umzug des Jahres 1952 nahmen schon wieder 
über 50 Vereine teil, mehr als 150.000 Menschen, darunter 
viele Kinder und Jugendliche, säumten die Karlsruher Stra-
ßen. In der Samstagsausgabe des Fastnachtswochenendes 
wurden in der Lokalzeitung eine Vielzahl von Veranstal-
tungen angekündigt, von denen auch etliche direkt Kinder 
und Jugendliche ansprechen sollten: ein Kindermaskenball 
im Schlosshotel, ein »Kinner-Kostümfeschd« in der Gast-
stätte Kronenfels oder ein Kindermaskenball in der »Blume 
von Hawaii«. 

Nur wenig später gastierte im März der bekannte Zirkus 
Krone mit über 300 Beschäftigten und über 400 Tieren 
in der Stadt. Ausverkaufte Vorstellungen im 5.000 Men-
schen fassenden Zelt waren der Lohn für die exzellenten 
Darbietungen. Der Ansturm veranlasste den Zirkus, seinen 
Aufenthalt um vier Tage zu verlängern. Zur Konkurrenz und 
zur Alternative solcher traditionellen Attraktionen wurden 
auch das Kino und das Fernsehen. 1952 gab es in Karlsruhe 
17 Kinos mit mehr als dreieinhalb Millionen Besucherinnen 
und Besuchern, 1955 war die Zahl auf 20 Kinos mit knapp 
viereinhalb Millionen gestiegen. Das Filmangebot wurde 
vom traditionellen, einer heilen Welt huldigenden Heimat-
fi lm dominiert. Filme wie »Schwarzwaldmädel« (1950) mit 
dem Traumpaar Sonja Ziemann und Rudolf Prack, »Grün ist 
die Heide« (1951), »Der Förster vom Silberwald« (1954) 
oder »Das Schweigen im Walde« (1955) füllten die Kassen 
der Filmproduzenten und Kinobetreiber. Aufsehenerregende 
Filme wie »Die Sünderin« (1951) mit Hildegard Knef, der 
wegen einer kurzen Nacktszene die Gemüter erregte, oder 

anspruchsvolle »Streifen« wie Bernhard Wickis Antikriegs-
fi lm »Die Brücke« (1959) blieben die Ausnahme. 

Die Konkurrenz Fernsehen fasste dagegen erst langsam Fuß. 
In Karlsruhe kamen zum Beispiel 1954, im Jahr der von 
Deutschland gewonnenen Fußballweltmeisterschaft, die 
ersten Fernsehgeräte in Privathaushalte. Die »Helden von 
Bern« trugen nicht nur maßgeblich zum »Wir-sind-wieder-
wer«-Gefühl der Deutschen bei, sondern begeisterten auch 
Heerscharen von Jugendlichen, die ihren Idolen auf den 
Bolzplätzen und im Verein nacheifern wollten. Die Fußball-
vereine besaßen im regen Sportvereinsleben nach wie vor 
eine besondere Anziehungskraft. In Karlsruhe, Mannheim, 
Stuttgart und Ulm lockten Mannschaften, die in der Ober-
liga, der höchsten deutschen Fußballklasse, spielten, auch 
zahlreiche Jugendliche an.

Die »Sportschau« gab es in den fünfziger Jahren zwar noch 
nicht, Sportberichte gehörten aber schon zum festen Reper-
toire mit einem Programmanteil zwischen neun und zwölf 
Prozent. Daneben wurden aber auch schon früh reine Kin-
dersendungen angeboten, zu deren Pionieren die Augsburger 
Puppenkiste gehörte. Sie wurde zum festen Bestandteil der 
ab Ende Januar 1952 zweimal, kurz darauf dreimal wöchent-
lich ausgestrahlten Kinderstunde. Das Fernsehen erreichte 
aber nach wie vor nur einen kleinen Teil der Bevölkerung. Die 
Zahl der Fernsehgeräte stieg erst in der zweiten Hälfte der 
1950er Jahre an. Gab es in Karlsruhe 1955 gerade mal 1.401 
Fernsehgeräte, so waren es 1959 immerhin schon 15.101. 

Beliebte Ziele waren 1952 natürlich die Schwimmbäder. Zu 
Ostern, am 13./14. April, kletterten die Temperaturen auf 
sommerliche 25 Grad im Schatten und führten nicht nur in 
Karlsruhe zu ersten Schwimmversuchen in den Freibädern 
und im Rhein. Innerstädtische Erholungsorte waren auch 
die zahlreichen Kleingartenanlagen. In Karlsruhe sollen rund 
50.000 Einwohner dort einen wesentlichen Teil ihrer Freizeit 
verbracht haben. 

In den 1950er Jahren war das Kino 
das aufregende Freizeitvergnügen 
schlechthin. Der Werbespruch »Mach 
dir ein paar schöne Stunden – geh 
ins Kino« steht für die weit ver-
breitete Sehnsucht der Menschen 
in den Wiederaufbaujahren nach 
einer heilen Welt. Das Foto zeigt 
die Deutsche Fußballnationalmann-
schaft im Karlsruher Filmtheater 
»Pali« am 16. März 1955.
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Karitative, kirchliche und städtische Organisationen küm-
merten sich um Kinder und Jugendliche und boten ihnen 
innerstädtische Räume, in denen sie sich treffen konnten. 
In Karlsruhe wurde 1954 ein neues, mit Hilfe der amerika-
nischen Besatzungsmacht gebautes Jugendheim eingeweiht, 
das 1957 im Schnitt 1.850 Besucher pro Woche zählte. Das 
Angebot umfasste im handwerklichen und künstlerischen 
Bereich Drechseln, Schreinern, Töpfern, Keramik- und Me-
tallarbeiten, Flugzeugmodellbau, Buchbinden, Fotolabor, 
Radiobau, Basteln, Malen und Zeichnen. Den Musikinteres-
sierten wurde Blockfl öten-, Mandolinen- oder Gitarrenun-
terricht geboten, ein Jugendchor bestand ebenso wie seit 
1957 eine Jazzgruppe. Die traditionelle Hauswirtschaft mit 
Nähen und Kochen stand neben Tanz und Bewegung (Ballett, 
Gymnastik, Volkstanz) auf dem Programm. Laienschauspiel, 
Maschinenschreiben und die Briefmarkenstunde ergänzten 
das Angebot. Zuhause spielten die Kinder unter anderem 
mit den bekannten Steiff-Tieren, deren berühmtestes der 
Teddybär war, oder mit den originalgetreu gebauten Wiking-
Autos. Auf der Straße gehörte das Kästchen-Hüpfspiel in 
auf den Asphalt oder in den Sand gezeichneten Quadraten 
zum festen Spielrepertoire. Briefmarkensammeln war ebenso 
verbreitet wie das Puppenspiel der Mädchen oder der Fußball 
der Jungen. 

Daneben standen kommerzielle Vergnügungsveranstaltungen 
wie die zweimal jährlich stattfi ndende Karlsruher Messe und 
die berühmte »Ami-Meß« der US-Truppen an der Erzberger-
straße. Gern besucht wurden auch Volksfeste, der Karlsruher 
Sommertagszug lockte zahlreiche Kinder und Jugendliche 
als Akteure und Zuschauer in den Stadtgarten. 

Der Radius von Ferienfahrten und Urlaubsreisen wuchs. 
Spezielle Angebote für Kinder und Jugendliche boten reiz-
volle Reiseziele wie beispielsweise die Jugendfreizeit der 
badischen Inneren Mission an der Nordsee in den Sommer-
ferien im August 1952. Wochenendausfl ügler brachte der 
»Fidele Sonntagsbummler« der Bahn beispielsweise nach 
Bingen am Rhein, in den Schwarzwald oder nach Stuttgart. 

Ein attraktives Angebot für Kinder und Jugendliche wurden 
auch wieder die Jugendherbergen des Landes. Unmittelbar 
nach dem Krieg war nur eine von elf Jugendherbergen noch 
funktionsfähig; erst allmählich wurden die anderen wieder-
hergestellt oder neu gebaut. Im Juni des Gründungsjahres 
von Baden-Württemberg eröffnete die Mannheimer Jugend-
herberge als modernste Jugendherberge im Südwesten, 1953 
folgten Karlsruhe, Bruchsal und Sinsheim. Die größte, nicht 
überraschend in der kaum kriegszerstörten Touristenattrak-
tion Heidelberg gelegene, bot 350 Jugendlichen Platz, ge-
folgt von Karlsruhe mit 150 und Mannheim mit 120 Betten. 
In ganz Baden gab es 1950 27 Jugendherbergen, deren 
Zahl bis 1955 auf 47 anstieg, die knapp eine halbe Million 
Übernachtungen vorweisen konnten. Der weitaus größte Teil 
der Besucher waren Schüler und Jugendliche. 

Der später so beliebte Italienurlaub hatte sich 1952 noch 
nicht etabliert. Angeboten wurden stattdessen Urlaubs-
fahrten mit dem Bus etwa in die Region Bodensee/Schweiz. 
1952 kosteten drei Tage 45 DM. Einen solchen Kurzurlaub 
konnten sich aber nach wie vor nur die wenigsten leis-

ten. Die meisten Arbeitnehmer hatten zwar inzwischen ein 
Einkommen, das ausreichte, die Lebenshaltungskosten zu 
decken. Aber bei einem durchschnittlichen Monatseinkom-
men einer Familie von 340 DM waren solche Ausgaben in 
der Regel nicht möglich. An einen Urlaub im Ausland war da 
schon gar nicht zu denken, zumal nur wenige in dieser Zeit 
schon ein Auto besaßen. 1952 waren in Karlsruhe gerade 
einmal 11.009 PKW zugelassen, doch stieg die Zahl bis 
1955 auf 19.316 und erreichte 1960 mit rund 30.000 einen 
neuen Höchststand. Der legendäre VW Käfer fand zwar 1952 
vermehrt Käufer, seine wirklich große Zeit sollte aber erst 
noch kommen. Am 5. August 1955 lief der millionste Käfer 
vom Band, schon 1957 war die nächste Million geschafft. Der 
Käfer wurde so zum Symbol des »Wirtschaftswunders«. Der 
bis unters Dach und zuweilen auch darauf vollgepackte VW 
Käfer, der 1952 der Öffentlichkeit vorgestellte und für seine 
Zeit geräumige und moderne, aber auch etwas teuere Ford 
Taunus oder gar kleine Wagen wie der zu einem gutem Teil 
aus Sperrholz bestehende Lloyd gehören fast immer dazu, 
wenn die heute 70-Jährigen über ihre erste Italienfahrt 
mit den Eltern erzählen. Italien war mit der zunehmenden 
Motorisierung, der Lockerung der Devisenbeschränkung und 
der besseren Verkehrsverbindungen in der zweiten Hälfte der 
1950er Jahre zunehmend ins Blickfeld deutscher Urlauber 
gerückt. 

Natürlich veränderten Autos, Motorräder oder -roller auch 
die Freizeitgewohnheiten außerhalb der Urlaubszeiten. Die 
sonntägliche Fahrt mit der Familie ins Grüne war nun auch 
immer häufi ger mit einer Einkehr in einem Lokal oder einem 
Café verbunden. Jugendliche konnten sich mit wachsenden 
Einkommen in vielen Fällen ein Moped wie die preisgüns-
tige NSU Quickly oder gar den teueren Vespa-Motorroller 
leisten.

In den Gaststätten waren auch immer häufi ger die aus den 
USA übernommenen Musikboxen anzutreffen. 1955 gab es 
in Karlsruhe etwa 100. Wie viele davon auch Bill Haley im 
Repertoire hatten, dessen »Rock Around the Clock« ein 
Jahr zuvor seinen Siegeszug in den USA angetreten hatte, 
ist nicht mehr genau zu ermitteln. Der Film »Die Saat der 
Gewalt« verschaffte dem Song und damit dem Rock ’n’ Roll 
aber erst nach 1955 den Durchbruch. Die Jugend hatte 
damit nun eine eigene Musik, die Stars wie Elvis Presley, 
Buddy Holly, Chuck Berry, Little Richard oder Jerry Lee Lewis 
prägten. Sie setzte sich von den deutschen Schlagern der 
Peter Alexander, Lale Andersen, Catherina Valente, Freddy 
Quinn oder Gerhard Wendlandt ab, die allerdings nach wie 
vor die Verkaufslisten anführten. In den deutschen Radio-
sendern wurde Rock ’n’ Roll so gut wie gar nicht gespielt. 
Hier waren die Jugendlichen auf ausländische Sender wie 
AFN (American Forces Network) oder BFN (British Forces 
Network) angewiesen. Das seit 1957 auch in deutscher Spra-
che sendende »Radio Luxemburg« öffnete sich dagegen auch 
dem Rock ’n’ Roll, der die Rebellion der Jugend gegen den 
Mief in Schule, Elternhaus und Gesellschaft, gegen die Werte 
der Erwachsenengeneration wie Ruhe und Ordnung, Geld und 
Zufriedenheit symbolisiert wie keine andere Erscheinung der 
1950er Jahre.

Baustein B
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Aus den USA kamen aber auch die häufi g mit den Auftritten 
der neuen Stars verbundenen Krawalle der »Halbstarken«, 
deren Markenzeichen Röhrenjeans, Lederjacke und Elvis-
Haartolle waren, nach Deutschland. Als am 21. Septem-
ber 1956 der Rock-’n’-Roll-Film »Außer Rand und Band« 
in den Kinos anlief, erreichte die Welle von Krawallen der 
»Halbstarken« ihren Höhepunkt. Obwohl diese vor allem in 
Nordrhein-Westfalen und Berlin stattfanden, blieb bis auf 
Rheinland-Pfalz kein Bundesland ausgenommen. Auch in 
Baden-Württemberg fanden Krawalle statt, u. a. in Mann-
heim nach einer Kinovorstellung von »Saat der Gewalt« und 
in Stuttgart nach einem Bill-Haley-Konzert. 

Die amerikanischen Schauspieler Marlon Brando (»Endsta-
tion Sehnsucht«) und James Dean (»… denn sie wissen 
nicht, was sie tun«) bereiteten den Erfolg der häufi g noch 
Nietenhosen genannten Bluejeans vor. Sie war wie die Le-
derjacke Zeichen der Abgrenzung von der etablierten Er-
wachsenenwelt und eines gestiegenen Selbstbewusstseins. 
Doch mit dem Rock ’n’ Roll kam auch der Petticoat, der 
seinen Einzug in den Kleiderschrank der Mädchen hielt. Mit 
ihm verbindet man aber weniger die Halbstarken als einen 
neuen Teenagertypus, der den gestiegenen Wohlstand mo-
debewusst zur Schau stellte.

Ob der Karlsruher Jugendamtsleiter Richard Eck Ende der 
1950er Jahre noch uneingeschränkt zu derselben Einschät-
zung der Jugend gekommen wäre wie 1952, darf angesichts 
der Entwicklung bezweifelt werden. 1952 hatten noch alle 
Jugendlichen die Kriegserfahrungen und die Nachkriegszeit 
zu verarbeiten, viele wuchsen als Halbwaisen auf. Ende der 
1950er Jahre hatten viele schon vom Wirtschaftswunder pro-
fi tiert und hatten eher den kontinuierlichen Aufschwung vor 
Augen. Wachsender Konsum war zur Selbstverständlichkeit 
geworden. Auch der Protest der »Halbstarken« war letztlich 
weitgehend unpolitisch und ebbte Ende der 1950er Jahre 
schon wieder ab. Der nächsten Generation war es dann als 
»68er« vorbehalten, den Protest politisch und nachhaltig 
werden zu lassen.

UNTERRICHTSPRAKTISCHE HINWEISE

Baustein B handelt von Freizeitangeboten der frühen 1950er 
Jahre. Zu berücksichtigen ist hierbei, dass weder Fernseh-
apparat noch Computer oder sonstige digitale Medien und 
Apparaturen die freie Zeit der Kinder und Jugendlichen in 
Anspruch nahmen. Die folgenden Unterthemen können wie-
derum nur einen Teil der Freizeitaktivitäten abdecken, denen 
sich die Jugend widmen konnte. Auch hier bleibt zu beden-
ken, dass schmale Familienbudgets kostspielige Aktivitäten 
von vornherein ausschlossen. Eine umso größere Bedeutung 
kam der Straße bzw. der freien Flur zu, die kostenfrei zur 
Verfügung standen.

Die Verteidigung der Tanzstunde (B 1) als »Schule für An-
stand und Lebensart«, als Gegenmittel gegen die zeitgenös-
sische »Formlosigkeit« und Schnelllebigkeit reiht sich in die 
restaurativen Tendenzen der 1950er Jahre ein. Immerhin 
ist der Autor des Textes in Quelle 2 bereit, eine »zwanglose 
Korrektheit« in der Kleidung der Tänzerinnen und Tänzer 
zu akzeptieren, die der »wirtschaftlichen Lage« des Einzel-
nen Rechnung trägt. Er sah sich jedoch bemüßigt, für den 
Besuch einer Tanzschule zu werben, was darauf hinweist, 
dass diese Institution an Akzeptanz eingebüßt hatte.

Andererseits kamen Tanzveranstaltung wie der Freiburger 
»Backfi schball« offenbar dem Bedürfnis der Jugendlichen 
entgegen, wie der erwähnte starke Besuch erweist. Dies 
wird auch deutlich am Beispiel der sogenannten »Cola-
Bälle«, alkoholfreie Tanzveranstaltungen für die Jugend, 
die hier nicht mit einem Quellenbeispiel vertreten sind. 
Die Beobachtung des »Backfi schballs« durch Vertreter der 
Jugendbehörde kann auf zeittypische Moralvorstellungen 
verweisen, die dem heutigen Jugendlichen wohl eher als 
kleinlich erscheinen.

Die Comic-Serie »Micky Maus« (B 2) war seit 1951 auf dem 
deutschen Markt zu erwerben. Sie übte auf Kinder und Ju-
gendliche eine große Anziehung aus, wurde aber vielfach 
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Ein eigener, selbst gebauter Seifen-
kistenwagen war für einen Knirps zu 
Beginn der 1950er Jahre schon eine 
ganz besondere Sache. In den meisten 
Nachkriegsfamilien fehlte dafür das 
Geld. Viele Städte und Gemeinden or-
ganisierten als Attraktion aber Seifen-
kistenrennen – wie hier die Stadt 
Karlsruhe im Juni 1950. Das Bild zeigt 
einen Abschnitt der »Rennstrecke« auf 
dem Turmberg in Karlsruhe-Durlach.
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als jugendgefährdende »Schmutz- und Schundliteratur« 
eingestuft. Wie Quelle 2 zeigt, standen die »Revolverheft-
chen« unter dem Verdacht, die durch Krieg und Kriegsfol-
gen ohnehin desorientierte männliche Jugend zusätzlich 
negativ zu beeinfl ussen. Dem galt es, durch das Angebot 
»guter Jugendbücher« entgegenzuarbeiten. Zur Abwehr der 
»Schmutz- und Schundliteratur« trat 1953 das »Gesetz über 
die Verbreitung jugendgefährdender Schriften« in Kraft. Die 
gegenwärtige Diskussion über den Einfl uss des Internets auf 
die Jugendlichen und zur Abwehr möglicher Gefahren zeigt 
deutliche Parallelen zur Diskussion über die »jugendgefähr-
denden Schriften« der frühen 1950er Jahre.

Leichte Unterhaltung, Abenteuer, Wildwest, »Liebesfi lme« 
und auch nicht jugendfreie Erotik prägten das Karlsruher Film-
programm vom 18. Januar 1952 (Quelle 5). »Heimatfi lme«, 
»Kriminalfi lme«, die Klamotte »Die Mutter der Kompanie« 
und der Kriegsfi lm »Rommel der Wüstenfuchs« tauchten im 
Laufe des Jahres im Programm auf. Das Kino ermöglichte die 
Flucht aus einem oftmals grauen Alltag und aus überfüllten 
Wohnungen. Eine Konkurrenz erwuchs dem Kino zunehmend 
seit der Mitte der 1950er Jahre im Fernsehen, dessen Ver-
breitung schließlich zum »Kinosterben« beitrug.

In vielerlei Hinsicht waren öffentliche Einrichtungen bemüht, 
den Jugendlichen eine geordnete und im Sinne der Organisa-
toren positive Gestaltung von Freizeit zu ermöglichen (B 3). 
Hierbei zeigen sich u. a. Anknüpfungspunkte an bündische 
Traditionen, die, wie die Sonnwendfeier, allerdings auch von 
den Nationalsozialisten besetzt worden waren. So mancher 
der »Führer« in den Jugendorganisationen der 1950er Jahre 
brachte seine Erfahrungen in die Jugendarbeit ein, die er 
zuvor in der HJ erworben hatte. »Ungeregelte« Freizeitge-
staltung wurde hingenommen z. B. im Fall der Kinder, die 
öffentliche Brunnen zur Abkühlung benutzen. Sie bereitete 
Probleme, wenn sie gegen tradierte Moralvorstellungen ver-
stieß oder privaten Grund und Boden in Anspruch nahm.

Quelle 4 verweist auch auf die Bedeutung, familiäre Bezie-
hungen zur Gestaltung der Ferien nutzen zu können. Für 
Kinder im bäuerlichen Umfeld hatte das Wort »Freizeit« al-
lerdings eine ganz andere Bedeutung: Sie wurden herkömm-
licherweise zur Mithilfe in der Landwirtschaft herangezogen. 
Anhand der Quelle 5 wird zudem die Bedeutung sichtbar, die 
beispielsweise kirchlichen Organisationen zukam, wenn es 
darum ging, Jugendlichen Reisen über die Landesgrenzen 
hinaus zu ermöglichen.

Im Bereich Mobilität (B 4) unter dem Vorzeichen der Nach-
kriegsjahre und frühen 1950er Jahre fällt der Blick zunächst 
auf das Fahrrad als populäres, wenngleich in der Neuan-
schaffung relativ kostspieliges Transportmittel. Angesichts 
der Überlastung des öffentlichen Personennahverkehrs boten 
sich »Leichtkraftrad« oder Motorroller an. Auch hier lagen 
die Preise allerdings hoch: Rund 1.500 DM waren 1952 für 
einen Motorroller der Marke »Goggo« hinzublättern. Wie die 
Zahlen der neu erworbenen Führerscheine belegen, gewann 
das Auto eine zunehmende Bedeutung. Dies hatte Auswir-
kungen auf die Verkehrsinfrastruktur: So wurde in Karlsruhe 
1952 eine erste Verkehrsampel installiert, die den Polizisten 
ablöste, der bisher für die Verkehrsregelung zuständig war. 

Auch die Tankstellen konnten mit Benzin werben, das wieder 
die hohen Oktanwerte »wie vor dem Krieg« erreichte.

Die Einführung von Verkehrsunterricht/Verkehrserziehung 
an den Schulen sowie der Einsatz von Schülerlotsen gaben 
Antwort auf die zunehmende Zahl von Unfällen, in die nicht 
nur die Schüler verwickelt waren und die mit der Zunahme 
des Straßenverkehrs zusammenhingen. Als problematisch 
wurde in der Öffentlichkeit das rücksichtslose Fahrverhal-
ten von Angehörigen der Besatzungsmächte wahrgenommen 
und – vorsichtig – kritisiert.

Bomben- und Granatenblindgänger sowie sonstige Muni-
tion, die als Folgen des Krieges über das Land zerstreut 
lagen – und immer noch liegen – stellten eine Gefahr vor 
allem für Kinder und Jugendliche dar, auf die Trümmer-
grundstücke in der Stadt, Bunker(-überreste) und ehema-
lige Kampfstellungen, aber auch Truppenübungsgelände der 
Besatzungsmächte eine große Anziehung ausübten (B 5). 
Besonders gefährdet waren auch Landwirte, die beim Pfl ügen 
und Mähen auf Blindgänger oder zurückgelassene Explosiv-
materialien stießen. Die nicht nur an die Jugend gerichteten 
Warnungen waren also berechtigt, die Dienste der Kampfmit-
telbeseitigung ausreichend beschäftigt.
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●●●  Baustein C

SCHULE, AUSBILDUNG, ERWACHSENWERDEN

Es mag einer Binsenweisheit gleichkommen, dass vor 60 Jah-
ren Kinder und Jugendliche andere Bildungseinrichtungen 
besucht, erlebt und nicht selten durchlitten haben als die 
heutige Schülergeneration. Doch was war damals so anders 
im Vergleich zu heute? In den zerbombten Städten – und 
das waren die meisten – waren die Spuren des Kriegs noch 
weithin sichtbar. Kaum eine Stadt, in der nicht noch schu-
lischer »Schichtbetrieb« organisiert werden musste, weil nur 
begrenzt Klassenraum zur Verfügung stand. In den ersten 
Nachkriegsjahren war die Raumnot so groß, dass oft nur in 
schlecht belüfteten, eigentlich unzumutbaren Keller-, ja Bun-
kerräumen Unterricht erteilt werden konnte. Das besserte sich 
zwar, weil die Städte gerade in den Schulbau – sei es in die 
Wiederherstellung der alten Schulgebäude oder in Neubau-
ten – erhebliche Summen investierten. Doch nahm ein nach 
heutigen Maßstäben ordnungsgemäßer Schulbetrieb erst ganz 
allmählich Gestalt an: Die Regel war er 1952 noch nicht. 

Bildungspolitisch wiesen die bewegten Jahre zwischen 1945 
und 1952 hinsichtlich der äußeren Schulreform, der Re-
organisation, deutlich restaurative Züge auf, während die 
innere Schulreform, wenn auch zaghaft, langsam an Kon-
turen gewann. 

Das Scheitern grundlegender Schulreformpläne
Die von den Alliierten ursprünglich intendierte Schulre-
form war mit Verabschiedung der neuen Landesverfassung 
1952 endgültig vom Tisch. Im Zuge des sich verschärfenden 
Ost-West-Konfl ikts gerieten die in den ersten Nachkriegs-
jahren deutschlandweit breit diskutierten Reformansätze 

zunehmend in die Defensive. Das Schlagwort von der »Ein-
heitsschule« verschreckte weite Bevölkerungskreise, die an 
tradierten Vorstellungen einer früh differenzierenden Lern-
schule festhielten. Dass eine amerikanische Expertenkom-
mission bei ihrer Rundreise im Spätsommer 1946 durch die 
US-Besatzungszone mit der Forderung nach einer breiten 
»Demokratisierung des Schulwesens« viel Anklang gefunden 
hatte, konnte daran nichts ändern. Doch nicht nur amerika-
nische Bildungsexperten kritisierten die charakteristische 
Zweiteilung des Schulwesens in eine Volksschule für die 
breite Masse und eine Vielzahl höherer Schulen für eine 
begünstigte Gesellschaftsschicht. Die Forderung nach einer 
sechsjährigen Grundschule, auf die eine Sekundarschule für 
alle Schulpfl ichtigen mit Leistungs- und Neigungskursen 
aufgesetzt werden sollte, rief allerdings massive Widerstände 
hervor. Führende Hochschulpädagogen in Baden und Würt-
temberg stimmten zwar dem in solchen Plänen enthaltenen 
Gedanken zu, dass der engstirnige, überhöhte Nationalismus 
überwunden werden müsse, doch sahen sie in der Rück-
kehr zur humanistischen Bildung und in der Rückbesinnung 
auf tradierte Erziehungsideale das bewährte Rezept. Zwar 
hatte die als sozialintegrativ erachtete, um zwei Jahre ver-
längerte Grundschulzeit in Kultusminister Theodor Bäuerle 
(1947–1951) von Württemberg-Baden einen prominenten 
und vehementen Befürworter. Doch scheiterte Bäuerle 1949 
im Gesetzgebungsverfahren. Resignierend schrieb er am 
4. Oktober 1950 in der Württembergischen Abendzeitung: 
»Die Mehrzahl der Volksgenossen hat noch nicht erkannt, daß 
wir in einer ungeheuren Umwälzung des Denkens stehen, die 
insbesondere auch den Begriff der Bildung erfaßt hat. (…) 
Es wird noch Jahrzehnte dauern, bis die neuen Gedanken 
Allgemeingut geworden sind.« Was Bäuerle und seinen Nach-
folgern aber dennoch gelang, war ab 1950 eine stufenweise 
Schulgeld- und Lernmittelfreiheit. 
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Ein Schulschwänzer wird in Karlsruhe 
von einem Polizisten zur Schule ge-
bracht.
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In dem am 9. März 1952 gewählten ersten Landtag des 
neuen Südweststaats war die Schulpolitik indes aus einem 
ganz anderen Grund Gegenstand heftiger Kontroversen. Die 
Volksschule hatte in den drei Ländern Württemberg-Baden, 
Württemberg-Hohenzollern und Baden unterschiedliche Tra-
ditionen: Während sie in Nordwürttemberg und in Baden als 
»Christliche Gemeinschaftsschule« (sog. Simultanschule) 
bestand, war sie in Südwürttemberg und in Hohenzollern 
weitgehend als »Bekenntnisschule« beider Konfessionen 
etabliert. Eine Einigung kam nicht zustande, weshalb als 
Kompromiss beide Formen vorläufi g in der am 11. November 
1953 verabschiedeten Landesverfassung belassen wurden. 
Erst 1966 wurde die christliche Gemeinschaftsschule zur Re-
gelschule erklärt, und die bisherigen öffentlichen Bekennt-
nisschulen konnten auf Antrag in private Bekenntnisschu-
len mit vollem staatlichen Kostenersatz für den laufenden 
Schulbetrieb umgewandelt werden. Grundsätzlich hatten die 
beiden christlichen Religionsgemeinschaften in der Schul-
politik wieder einen enormen Einfl uss erlangt; die christ-
liche Fundamentierung der öffentlichen Schulen stellte man 
nirgends ernsthaft in Frage, die Rekonfessionalisierung des 
öffentlichen Schulwesens war an der Tagesordnung. 

Lehrerschaft
Zahlreiche jüngere Lehrer hatten im Krieg ihr Leben gelassen 
oder waren in langjährige Kriegsgefangenschaft geraten; 
einige galten 1952 noch immer als vermisst. Die Mehrzahl 
aber war 1946 infolge der Entnazifi zierungsverfahren ent-
lassen worden. Massiver Lehrermangel an allen Schulen war 
die spürbare Folge. Zudem prägte eine deutlich überalterte 
Lehrerschaft über viele Jahre hinweg das Bild in den Klas-
senzimmern. Daran änderte auch der Zustrom von zunächst 
befristet eingestellten Hilfskräften, schnell ausgebildeten 
Schulamtsbewerbern und »Flüchtlingslehrern« aus den ehe-
maligen Ostgebieten bzw. der Sowjetischen Besatzungszone 
(ab 1949 DDR) nichts. Sukzessive wurden ehedem belastete 
Lehrer wieder eingestellt, wozu insbesondere die 1951 mit 
dem Gesetz zu Artikel 131 des Grundgesetzes sichergestellte 
Wiedereingliederung ehemals Entlassener und Verdrängter 
beitrug. So herrschte auch auf dem Bildungssektor eine 
nahezu vollständige Kontinuität innerhalb der Beamten-
schaft verglichen mit der Zeit vor 1945. Angesichts dieses 
restaurativen Geistes vermerkten nicht wenige Schulpfl ich-
tige jener Jahre, dass ein Teil der als »Pg.-Lehrer« be-
zeichneten Pädagogen (ehemalige NSDAP-Parteigenossen) 
im Unterricht nach wie vor engstirnige nationale Parolen 
anklingen ließen oder sich in Zynismus fl üchteten, jeden-
falls von einer Aufarbeitung der jüngsten Vergangenheit nur 
wenig wissen wollten. Die Schulämter ließen dieses heikle 
Thema übrigens auch weitgehend außen vor. 

Der Wandel innerhalb der Lehrerschaft durch die Schaffung 
landeseinheitlicher Lehrerbildungseinrichtungen für Volks-, 
Mittel- und Sonderschulen und die Vereinheitlichung der 
Prüfungsordnungen für sämtliche Lehrämter stand in den 
1950er Jahren noch am Anfang: Die meisten Schulpfl ichti-
gen begegneten entweder einer ganz jungen, pädagogisch 
kaum geschulten oder überalterten Lehrerschaft.

Schülerschaft
Schon ein Blick in die Statistik der allgemeinbildenden 
Schulen im neuen Südweststaat zeigt, dass die Volksschule 
ihre dominierende Stellung noch beibehielt: Von den rund 
839.000 schulpfl ichtigen Kindern besuchten 688.000 diese 
Schulform (82,19 %), 116.000 die höhere Schule (13,8 %), 
nicht ganz 18.000 die Mittelschule, und 11.000 Kinder 
gingen auf Sonderschulen, von denen über 40 Prozent als 
Privatschulen geführt wurden. Die Waldorfschulen konnten 
immerhin schon 4.246 Schulkinder verzeichnen. Wer die 
höhere Schule in jenen Jahren absolvierte, verließ sie in 
der Regel keineswegs mit dem Abitur, sondern knapp über 
die Hälfte ging mit der Mittleren Reife von ihr ab. So legten 
1952 gerade einmal 3.679 Schülerinnen und Schüler das 
Abitur oder die Fachhochschulreife in Baden-Württemberg 
ab, ein Jahr später lag die Zahl mit 3.714 auch nur unwe-
sentlich höher. In Mannheim etwa besuchten 1952 immerhin 
4.676 Schülerinnen und Schüler eine der traditionsreichen 
höheren Lehranstalten, wie das Tulla-, Lessing- oder Elisa-
beth-Realgymnasium oder gar das humanistische Karl-Fried-
rich-Gymnasium. 150 davon legten in diesem Jahr das Abitur 
ab, aber gleichzeitig verließen am Ende der Untersekunda 
226 mit der Mittleren Reife diese Schulen. Solche Zahlenver-
hältnisse deckten sich mit der Überzeugung nicht weniger 
Gymnasialpädagogen, dass der Zugang zur höheren Schule 
möglichst gering gehalten und für eine kleine Leistungs-
elite reserviert werden müsse. Obwohl mehr und mehr Eltern 
höherwertige Schulabschlüsse und höhere Bildung für ihre 
Kinder anstrebten, blieben die Hürden hoch, nicht zuletzt 
wegen des noch zu entrichtenden Schulgelds. 

Um den Zustrom auf die höheren Schulen zu begrenzen, 
experimentierte man ab 1950 mit zentralen Aufnahmeprü-
fungen zur Mittelschule und den höheren Schulen, ergänzt 
durch die Einführung von Probezeiten im ersten Schuljahr 
bis hin zur Durchführung von Schulleistungs- und Intelli-
genztests in Nordwürttemberg. Vermutlich wirkten hier auch 
noch Ängste aus den frühen 1930er Jahren nach, die in einer 
als »Überfüllungskrise« wahrgenommenen Schule gründe-
ten. Nicht zuletzt kam das vorzeitige Abgehen von der Schu-
le den Arbeitskräfteerfordernissen des Wiederaufbaus bei 
einer rasch anziehenden Wirtschaft entgegen. Handarbeiter, 
nicht Kopfarbeiter waren gefragt. Dies traf auch angesichts 
karger Lebens- und Wohnverhältnisse auf breiten Wider-
hall: Das knappe Haushaltsbudget galt es aufzufüllen, und 
Arbeit gab es allenthalben. Lag doch zum 30. Juni 1952 die 
Arbeitslosenzahl in Baden-Württemberg bei knapp 62.000 
(2,7 %), die Zahl der beschäftigten Arbeitnehmer hingegen 
bei rund 2.273.000. 

Alltag der Schülerinnen und Schüler
Das Gros der schulpfl ichtigen Kinder ging in der Stadt zur 
Schule, doch gab es noch weit häufi ger als vermutet die 
kleine Dorf- oder Zwergschule. Hier wurden sämtliche Schul-
kinder von der ersten bis zur achten Klasse von nur einer 
Lehrperson unterrichtet, so etwa auch im nordwürttember-
gischen Vorderbüchelberg, wo insgesamt 22 Kinder die acht-
stufi ge Volksschule im Schuljahr 1951/52 besuchten. Gerade 
weil die Bekenntnisschule in der neuen Landesverfassung 
garantiert blieb, nahm die Zahl der Zwergschulen in jenen 
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Jahren keineswegs ab. Dabei lag Baden-Württemberg Mitte 
der 1950er Jahre im Bundesdurchschnitt: Etwa 15 Prozent 
der Schulkinder besuchten eine Volksschule mit jahrgangs-
übergreifendem Unterricht. Eine voll ausgebaute, acht- oder 
gar neunstufi ge Volksschule besuchte bundesweit nicht ganz 
die Hälfte aller Volksschüler und -schülerinnen. 

Mit 20 Prozent lag die Zahl der Schulabbrecher ohne Ab-
schluss hoch. Diese hohe Abbrecherquote schrieben Bil-
dungspolitiker gerade auch der verfrühten Einschulung der 
Kinder zu. Großen Einfl uss in der Diskussion hatten hierbei 
die Arbeiten von Arthur Kern, der nach Untersuchungen 
von Erstklässlern 1951 die Empfehlung an die Grundschulen 
gab, bei »fraglich schulreifen« Kindern durch Zurückstellung 
um ein Jahr diese vor einem verfrühten Schulbesuch zu 
bewahren. Rechtlich verbindlich wurde diese Empfehlung 
allerdings erst 1956. Die spätere Einschulung hatte zudem 
den Effekt, dass die Volksschulabgänger etwas später die 
Schule verließen. Denn die in der Regel erst 13 oder 14 
Jahre alten Kinder, die nach dem Schulabschluss mit ihrer 
Berufsausbildung begannen, wurden in vielen Betrieben als 
eigentlich zu jung erachtet.

Für die meisten Stadtkinder dürften die Enge des Klassen-
raums und der Schichtunterricht den Alltag geprägt haben. 
Die Klassenstärke lag meist bei über 50 Sprösslingen, ein 
entsprechend hoher Zeitanteil musste mit der Disziplinie-
rung der »Schülerhorden« zugebracht werden. Körperliche 
Züchtigung durch die Lehrer war zwar nur noch einge-
schränkt zulässig, etwa bei Rohheitsdelikten und schweren 
Widersetzlichkeiten, lag aber in der pädagogischen Verant-
wortung des Lehrers und war mithin noch durchaus üblich –
im elterlichen Hause war sie ohnehin noch feste Regel. Eine 
bundesweit durchgeführte Untersuchung stellte dar, dass 
im Jahre 1962 noch 80 Prozent der Familien »Schläge« als 
Strafmaßnahme für angemessen hielten. 

Die Rekonfessionalisierung der Schule wie des öffentlichen 
Lebens insgesamt spiegelte sich besonders beim vollstän-

digen Eintritt in die Kirchengemeinde, bei Kommunion und 
Konfi rmation wider. Beide kirchlichen Feste waren generell 
durch eine hohe Feierbereitschaft und aufwändige Vorberei-
tungen geprägt. Ansonsten blieb das Feiern für die meisten 
Kinder eher die große Ausnahme; der Alltag war weit stär-
ker von materieller Schlichtheit, nicht selten von extremer 
Not geprägt. Festes Schuhwerk war bei den Schulkindern 
noch keinesfalls die Regel, Unterernährung war häufi g, und 
übergewichtige Schulkinder gab es so gut wie keine. Die 
Schulspeisungen, wie sie ab 1946 in vielen Städten der ame-
rikanischen und ab Mai 1949 auch in der französischen Zone 
zu beobachten waren, sind 1952 nur noch selten anzutref-
fen. Allenfalls blieb noch für einige Zeit die Ausgabe eines 
Schulfrühstücks, zumindest eine verbilligte oder unentgelt-
liche Versorgung mit Milch, in manchen Städten üblich. 

War demnach der Schulalltag einzig geprägt von Mangel, Res-
tauration und physischer Enge? Das Bild wäre zu einseitig. 
Auch wenn nicht zu übersehen ist, dass restaurative Normie-
rung und Standardisierung von den Schulverwaltungen für 
eine Lernschule angestrebt wurden (äußere Schulreform), 
so kam doch die innere Schulreform deutlich voran, wuch-
sen die Bemühungen von pädagogischer Seite. Damit ver-
änderte sich die Schule allmählich positiv unter den sich 
wandelnden gesellschaftspolitischen Rahmenbedingungen. 
Beispielsweise wurde in Mannheim 1951 die psychologische 
Beratungsstelle für Kinder, Jugendliche und Eltern eröffnet. 
Zudem setzte man eine wesentliche Bildungsvorgabe inner-
halb des amerikanischen Reeducation-Programms mit der 
Einführung des Fachs »Social Studies« um (Gemeinschafts-
kunde, mitunter auch als Gesellschafts- oder Staats- bzw. 
Sozialkunde bezeichnet). Vor allem zogen die Verantwort-
lichen sämtliche belasteten Schulbücher ein und führten 
neue Lehrmittel ein. Nicht zuletzt spiegelten sich in der 
Revision der Schulpläne immer mehr die neuen demokra-
tischen Verhältnisse wider – ein Demokratisierungsprozess 
in der Lebenswelt der Schule, den es stets weiter zu pfl egen 
und kritisch zu hinterfragen gilt.
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Lehrlinge und ihr Werklehrer im Jahr 
1951 bei der Firma Carl Freudenberg in 
Weinheim.
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UNTERRICHTSPRAKTISCHE HINWEISE

Einschulung, Erstkommunion und Konfi rmation (C 1) waren 
Stationen im Leben der Kinder und Jugendlichen, die auch 
durch den damit verbundenen Aufwand in der Erinnerung der 
Betroffenen und ihrer Familien blieben. Dafür sorgten auch 
die Erinnerungsfotos, die für die Fotoalben oder auch für die 
Rahmung und Aufstellung gedacht waren. Gleichzeitig war 
mit diesen Ereignissen auch ein Geschäft zu machen, worauf 
die Werbeannoncen hinweisen. Unter den Verhältnissen der 
frühen 1950er Jahre wurden freilich – wie Zeitzeugen berich-
ten – Kleidungsstücke und andere Ausstattungsgegenstände 
nach Möglichkeit innerhalb der Familie weitergegeben.

Die Klassenfotos (C 2) belegen Klassengrößen, die bis über 
40 Schüler umfassen konnten. Das gilt insbesondere für 
Stadtschulen mit ihren nach Jungen und Mädchen getrennten 
Schulen oder zumindest Klassen. Auch in den Anfangsklas-
sen der Gymnasien waren hohe Schülerzahlen zu verzeich-
nen. Auf dem Land waren eher gemischte Klassen üblich. An 
manchen Landorten gab es die sogenannte Zwergschule oder 
Einklassenschule, in der eine Trennung nach Geschlechtern 
unmöglich war und in der eine Lehrkraft vormittags die 
Jahrgangsstufen 5 bis 8 und nachmittags die Stufen 1 bis 
4 gemeinsam im einzigen Klassenraum unterrichtete. Wo 
in zwei Klassen unterrichtet wurde, geschah das parallel 
am Vormittag. Die Schulstatistik des Jahres 1952 verweist 
darauf, dass die achtklassige »Volksschule« die durchgän-
gige Schulform war; diese Feststellung ist auch wichtig für 
die Bewertung der Warnung vor einem infl ationären Zugang 
zum Gymnasium, wie sie 1952 der Schulleiter des Karlsruher 
Helmholtz-Gymnasiums erhob.

Die Raumsituation an den Schulen war oft angespannt. In 
den (Groß-)Städten hatten die Bombenangriffe Schulraum 
zerstört, der, so das Beispiel Uhlandschule Karlsruhe, 1952 
noch nicht wieder aufgebaut war. Der ländliche Raum und 
weitgehend unzerstörte Klein- und Mittelstädte mussten 

neben ausgebombten Großstädtern vor allem Flüchtlinge 
und Heimatvertriebene aufnehmen. Hierdurch wuchsen deren 
Bevölkerungs- und Schülerzahlen beträchtlich an. Die zum 
Teil noch aus dem 19. Jahrhundert stammenden Schulhäuser 
waren in räumlicher, baulicher und hygienischer Hinsicht 
den Anforderungen nicht mehr gewachsen. So fand Unter-
richt in Provisorien statt: Angemietete Räume der Kirchen-
gemeinden, Wirtshaussäle und ausgediente Baracken des 
Reichsarbeitsdienstes dienten, teilweise vom eigentlichen 
Schulgebäude weit entfernt, als notdürftiger Ersatz. Allmäh-
lich kam der Schulhausbau in Gang. Errichtet und teilweise 
schon 1952 bezogen wurden Gebäude, die für Licht geöffnet 
waren, heute jedoch den energetischen Anforderungen nicht 
mehr genügen und zur Sanierung anstehen.

Der Behebung der Mängel in der Ernährung der Kinder und 
Jugendlichen (C 3) diente bis 1950 die »Hoover-Speisung«, 
die über die Schulen und sonstige Bildungseinrichtungen 
ausgegeben wurde. An ihre Stelle trat die subventionierte 
»Schulmilch«, die oft zusammen mit einem Brötchen abon-
niert werden konnte. Die Akzeptanz der Schulspeisung nahm, 
wie die Quellen belegen, mit der Kürzung der Subventionen 
(und schließlich mit der Besserung der wirtschaftlichen Si-
tuation der Familien) ab. Sie behielt ihre Bedeutung offen-
bar länger für die Kinder der Heimatvertriebenen.

C 4 thematisiert die Lehrstellensituation 1952, die Prob-
leme mit den Abgängern des Kurzschuljahres 1951/52, die 
»Traumberufe« des Jahres 1952 und die Fördermaßnahmen 
zum Ausgleich kriegsfolgenbedingter Bildungsdefi zite. Es 
geht aber auch um das bewusste Lenken der Entlassschüle-
rinnen in »Mädchenberufe«, die Entlohnung der Lehrlinge 
(heute: Auszubildenden) in Handwerk und Industrie, den 
Vergleich der Ausbildung im Handwerk mit den Möglich-
keiten, die eine Ausbildung in der Industrie bieten konnte, 
und dabei auch um die Vorstellung eines baden-württem-
bergischen »Musterbetriebs« bezogen auf den dort prakti-
zierten Umgang mit Lehrlingen und Jungarbeitern. 

Brater, Jürgen: Generation Käfer. Unsere besten Jahre, Frankfurt/M. 
2005. 

Braun, Birgit: Umerziehung in der amerikanischen Besatzungszone. 
Die Schul- und Bildungspolitik in Württemberg-Baden von 1945 bis 
1949, Münster 2004.

Bühler, Dirk/Lasi, Margherita (Hrsg.): Geliebte Technik der 1950er Jahre. 
Zeitzeugen aus unserem Depot. Katalog zur Sonderausstellung des 
Deutschen Museums vom 17. Dezember 2010 bis 3. Oktober 2011.

Förster, Katja: Die Geschichte der Jugendarbeit in Karlsruhe, Karlsruhe 
2011.

Friedrich, Gerd: Entwicklungen im Schulwesen, in: Der Weg zum Süd-
weststaat, hrsg. von der Landeszentrale für politische Bildung 
Baden-Württemberg, bearb. von Jörg Thierfelder und Uwe Uffel-
mann, Stuttgart 1991, S. 242–259.

Geißler, Gert: Schulgeschichte in Deutschland. Von den Anfängen bis 
in die Gegenwart, Frankfurt/Main 2011.

Glaser, Hermann: Die 50er Jahre. Deutschland zwischen 1950 und 1960, 
Hamburg 2005.

LITERATURHINWEISE
Kurme, Sebastian: Jugendprotest in den 1950er Jahren in Deutschland 

und den USA, Franfurt/M. 2006.

Leitmeyer, Wolfgang/Münster, Tanja: Jugendjahre. Teens und Twens 
zwischen 1959 und 2000. Fotografi en aus den Bildarchiven der dpa, 
Speyer 2001.

Mannheim. Verwaltungsbericht für die Rechnungsjahre 1951 und 1952. 
Im Auftrag der Stadtverwaltung herausgegeben vom Statistischen 
Amt, 1953.

Peters, Christian: Herausbildung einer demokratisch-politischen Kultur, 
1948–1955, in: Ulrich Nieß/Michael Caroli (Hrsg.): Geschichte der 
Stadt Mannheim, Bd. III 1914–2007, Ubstadt-Weiher 2009, S. 462–
507.

Schelsky, Helmut: Wandlungen der deutschen Familie in der Gegenwart, 
Stuttgart 1952.

Schildt, Axel/Siefried, Detlef: Deutsche Kulturgeschichte. Die Bundes-
republik von 1945 bis zur Gegenwart, München 2009.

Wolfrum, Edgar: Die 50er Jahre. Kalter Krieg und Wirtschaftswunder, 
Darmstadt 2006.

Baustein C



19

Alltag zwischen Schweizerhilfe 
und Backfi schball 
Baden-Württemberg im Jahr 1952

Baustein A Familienleben zwischen Not und Aufbruch

A   1   Wohnen in der Nachkriegszeit 20
A   2   Die Rolle der Frau 24
A   3   Schweizerhilfe und »Flüchtlingskinder« 27
A   4   Weihnachten mit den Besatzungsmächten 30
A   5   Einkaufen und Konsum 32

Baustein B Freizeit, Kultur, Mobilität

B   1   Tanzstunde und Backfischball 34
B   2   Comics und Kino 37
B   3   Freizeit und Urlaub 41
B   4   Mobilität 46
B   5   Gefährdungen im Alltag – Kampfmittelbeseitigung 54

Baustein C Schule, Ausbildung, Erwachsenwerden

C   1     Einschulung, Kommunion, Konfirmation 56
C   2   Schule 60
C   3   Schulspeisung 65
C   4   Ausbildung 67

Texte und Materialien 
für Schülerinnen und Schüler

3/4 – 2011

Hinweis: Die Landeszentrale für politische Bildung Baden-Württemberg übernimmt keine Verantwortung für die 
Inhalte von Websites, auf die in diesem Heft verwiesen oder verlinkt wird.

Politik & Unterricht • 3/4-2011



20

A • Familienleben zwischen Not und Aufbruch

A • Familienleben zwischen Not 
und Aufbruch
Materialien A 1 – A 5

A 1  Wohnen in der Nachkriegszeit

Politik & Unterricht • 3/4-2011

Einfachstwohnungen in der Bellenäcker-Siedlung in Karlsruhe, 
die 1951 errichtet wurden.
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A 1  Wohnen in der Nachkriegszeit

Politik & Unterricht • 3/4-2011

Notunterkunft unter der Stuttgarter Rosensteinbrücke, 
aufgenommen im Oktober 1953.

Eine kriegsbedingte Bauruine in der Karlsruher Kaiserallee 69, 
Ecke Yorckstraße.
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Die Amerikaner bleiben hart
Keine Freigabe beschlagnahmter Wohnungen in Karlsruhe

Das Hauptquartier der US-Armee in Heidelberg hat 
soeben einen Antrag der Stadtverwaltung Karlsruhe, 
einen Teil der von der Armee beschlagnahmten 453 
Karlsruher Privatwohnungen freizugeben, abgelehnt.

Seit Jahren versucht sich die Stadtverwaltung mit an-
erkennenswerter Zähigkeit immer wieder mit einem 
Mittel, von dem man glauben sollte, daß es doch einmal 
zum Ziele führt. Sie bemüht sich in periodischer Wie-
derkehr um die Freigabe der vor Jahren von der Besat-
zung beschlagnahmten Wohnungen. Man tut es, weil in 
Karlsruhe heute noch 9.000 Familien nur behelfsmäßig 
untergebracht sind. Das bedeutet, daß diese Familien 
entweder keine eigene oder eine viel zu kleine Woh-
nung haben. Was das heißt, weiß jeder, der sich nach 
dem Kriege schon einmal um eine Wohnung bemühen 
mußte.

Um nun wenigstens einen Teil der Wohnungssuchenden 
zu befriedigen, und um vor allem jenen Familien, die 
vor Jahren von einer Stunde zur anderen ihre Wohnung 
samt Möbeln und dazugehörigem sonstigen Inventar 
den Amerikanern überlassen mußten, ihr Heim zurück-

geben zu können, hat die Stadtverwaltung in den letzten 
Wochen erneut entsprechende Schritte unternommen. 
Oberbürgermeister Klotz hat den zuständigen Offi zier 
für zivile Angelegenheiten, Major Flowers, gebeten, 
doch wenigstens einen Teil der insgesamt 453 beschlag-
nahmten Karlsruher Privatwohnungen freizugeben, 
insbesondere nachdem an der Erzbergerstraße erneut 
ein großes Wohnungsprogramm für die Besatzungsan-
gehörigen seiner Verwirklichung entgegengeht.

(…) In diesen Tagen traf nun aus dem Hauptquartier 
der US-Armee in Heidelberg die Antwort ein. Sie war 
leider völlig negativ. Die Amerikaner erklärten, daß 
angesichts der ständigen Ausdehnung der Besatzungs-
aufgaben und infolge der vermehrten Wohnungsanfor-
derungen von Besatzungsangehörigen der beschlag-
nahmte Wohnraum nicht freigegeben werden könne.

Badische Neueste Nachrichten vom 
18. September 1952

In jeder Stadt kommt es vor, daß Familien auf Grund 
eines Gerichtsentscheids ihre Wohnungen räumen 
müssen, weil sie die Miete nicht mehr zahlen können. 
Über 800 Räumungsurteile liegen allein in Karlsruhe 
vor. (...) Am 1. September 1950 befaßte sich der Karls-
ruher Stadtrat mit der Unterbringung von Mittellosen 
(...). Es wurde beschlossen, einige Dutzend sogenann-
ter Einfachstwohnungen für diese Menschen zu bauen. 
Der Stadtsäckel war nicht sehr prall, die Gebäude 
mußten also billig und schnell erstellt werden. (...) 

Im Frühsommer vorigen Jahres entstand hinter Grün-
winkel an der Durmersheimer Chaussee die Bellen-
äcker-Siedlung. Die ersten Familien zogen ein, darun-
ter auch Flüchtlinge aus der Tschechoslowakei, Ukrai-
ner und einige Familien, die bis dahin in schlechten 
Verhältnissen gewohnt hatten. Wie freuten sich diese 
Menschen, als sie inmitten grüner Wiesen – an einer 
Seite standen Bäume – ihre neuen Heime erblickten. 
Für die Kinder gab es genug Platz zum Spielen, die 
Hunde konnten sich auslaufen, und der etwa ein Kilo-
meter weite Weg bis zur Omnibushaltestelle schien ein 
angenehmer Spaziergang.

Inzwischen haben sich die Dinge leider sehr geändert. 
Ein Winter ist gekommen, und damit für viele der in 
den Bellenäckern Wohnenden eine Fülle von Sorgen 

und Unannehmlichkeiten. Mit Beginn der regenreichen 
Jahreszeit zeigte sich nämlich, daß bei Erstellung der 
Wohnblocks bauliche Fehler gemacht worden sind, die 
eigentlich nicht hätten passieren dürfen. (...)

Durch diese Mängel sind in einer großen Zahl der 
Bellenäcker-Wohnungen, vor allem in den nach der 
Wetterseite hin gelegenen, Verhältnisse eingetreten, 
an denen man nicht stillschweigend vorübergehen 
kann. Häufi g sind die Wände, vor allem oberhalb der 
Fenster, mit dickem Schimmel überzogen, und selbst 
die Möbel haben hier und dort unter der Feuchtigkeit 
gelitten. Feuchte elektrische Leitungen verursachten 
Kurzschlüsse und setzten Türgriffe und Pumpen unter 
Strom. Das Schlimmste aber: Einige Wohnungen sind 
schon seit Monaten so feucht, dass die Matratzen regu-
lär verfault sind und die Kleidungsstücke versport. In 
vielen Wohnungen müssen sich Kinder und Erwachsene 
in feuchte Betten legen, weil die Ofenwärme gegen die 
Feuchtigkeit nicht durchdringt. Erkältungen sind das 
gesundheitliche Ergebnis dieser Mängel. (…)

Badische Neueste Nachrichten vom 
11. März 1952

A 1  Wohnen in der Nachkriegszeit

Q 2

Q 3
Zu einfache »Einfachstwohnungen«

Politik & Unterricht • 3/4-2011
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»Sind Sie auch lebensversichert?« fragte Frl. B. von 
der Mietervereinigung Karlsruhe unseren Reporter vor 
Betreten des Hauses, d. h. der von außen unbewohnt 
anmutenden Ruine Kaiserallee 69, Ecke Yorckstraße. 
(…) Wie zur sichtbaren Bestätigung des äußerst gefähr-
lichen Zustandes dieser Ruine prasselte im gleichen 
Augenblick ein etwa kindskopfgroßes graues Etwas 
von oben herunter und riß im Erdgeschoß zwischen 
verwitterten Stützen auf einer Leine zum Trocknen auf-
gehängte Wäschestücke mit zu Boden. Aber deswegen 
besteht nach Meinung der Bauaufsichtsbehörde »noch 
keine akute Einsturzgefahr« für dieses einst stattliche 
Wohnhaus, in dem heute, trotz der am 10. Dezember 
letzten Jahres ausgesprochenen Sperre, noch immer 
drei Hauptmieter und drei Untermieter, zusammen 21 
Personen, »wohnen« müssen. Ständig von der Angst 
verfolgt, daß sich die vom Speicher bis zum Keller 
mehrfach gerissene, 12 cm starke Nordwand, einst 

Trennung zwischen den von Bomben glatt wegrasierten 
Wohnungen, plötzlich selbständig macht und vielleicht 
etliche Passanten mit unter den Trümmern begräbt. So 
wie es der Fall Hahn in der Leopoldstraße, wo zwei 
Menschen ihr Leben lassen mußten, schon einmal deut-
lich demonstrierte.

Das »Treppenhaus« gleicht dem Innern eines baufäl-
ligen Turmaufganges. Je ein oberarmdicker Rundholz-
stempel stützt die einzelnen Treppenpodeste. Unter 
jedem Schritt federt die altersschwache, hölzerne und 
provisorisch instandgesetzte Lauf-/Podest-Konstruk-
tion bedenklich. Wenn ein Lastzug am Haus vorbei-
fährt – wenige Meter entfernt befi ndet sich eine Tank-
stelle – erzittert die Ruine wie bei einem leichten Erd-
beben. (…)

Badische Neueste Nachrichten vom 17. Januar 1952

Siemens ist, wenn man so will, Karlsruhes größte und 
produktivste Nachkriegs- und Baugenossenschaft ge-
worden. Bescheiden fi ng es an, als man, schon vor der 
Währungsreform, mit eigenen Mitteln für die aus Berlin 
geholten dringlichsten Fachkräfte 25 Wohnungen baute 
und weitere 50 Wohnungen mit Baukostenzuschuß 
schuf. Bald nach dem Währungsschnitt wurde dann am 
Postweg (…) das erste größere Objekt (…) gestartet, 
(…). Zweiter Bauabschnitt waren die bekannten vier-
geschossigen Blocks an der Yorckstraße, mit zusam-
men 136 Wohnungen, wobei die innenarchitektonische 
Lösung der Zweizimmerwohnungen mit Kochnische 
schon damals Aufsehen erregte. Dann aber ging man 
aufs Ganze: Es schloß sich in dem bis dahin wüst und 
unerschlossen liegenden Gelände des Binsenschlauchs 
ein Projekt an, das den modernen Vorstellungen von 

Wohnkultur und -hygiene in geradezu vorbildlicher 
Weise Rechnung trägt.

Was jetzt im Rohbau am Binsenschlauch steht, ist ver-
mutlich das Optimum dessen, was im Rahmen des sozi-
alen Wohnungsprogramms überhaupt geschaffen wer-
den kann. Die Zweizimmerwohnungen beispielsweise 
in dem viergeschossigen, die Siedlung nach Norden hin 
abschließenden Block sind so treffl ich durchkonstru-
iert, daß man seine helle Freude daran hat. Und man 
darf auch nicht übersehen, daß den Bewohnern durch 
Erschließungsstraßen (Yorckstraße), Kinderspielplätze, 
Gärten und Wirtschaftshöfe außerordentlich wertvolle 
Gemeinschaftsanlagen zur Verfügung gestellt wurden.

Badische Neueste Nachrichten vom 9. Juli 1952

A 1  Wohnen in der Nachkriegszeit

Q 4

Q 5

21 Menschen wohnen lebensgefährlich

Siemens führend im Karlsruher Wohnungsbau

◗ Führt eine Umfrage in der Klasse durch, wer Vorfahren 
hat, die Heimatvertriebene waren. Recherchiert, wie deren 
Wohnsituation im Jahr 1952 war.
◗ Erläutert, welches Verhältnis zur Besatzungsmacht aus 
dem Text Q 2 deutlich wird.
◗ Erläutert den Hintergrund für die Aktivitäten der Firma 
Siemens in Karlsruhe (Q 5). Bringt den Begriff »Wirt-
schaftswunder« damit in Verbindung.
◗ Recherchiert, ob es in eurem Schulort eine ähnliche 
Siedlung wie die Binsenschlauchsiedlung gibt oder ob es 
ein anderes Unternehmen gibt, das ähnlich aktiv war wie 
Siemens.

◗ Überlegt, mit welchen Problemen und Vorurteilen Ju-
gendliche zu kämpfen hatten, die als Wohnadresse Sied-
lungen wie die Karlsruher Bellenäcker (Q 1a und Q 3) an-
gaben.
◗ Erläutert, weshalb Menschen in Gebäuden wohnen ge-
blieben sind, obwohl diese vom Einsturz gefährdet waren 
(Q 1b und Q 4).
◗ Recherchiert im Internet (z. B. Google Street View), wie 
die Kaiserallee 69/Ecke Yorckstraße heute aussieht.
◗ Erstellt eine Zeitzeugenbefragung über die Wohnsitua-
tion im Jahr 1952 und führt diese durch. Sammelt eure 
Ergebnisse in einer Tabelle.

A 1  Arbeitsaufträge

Politik & Unterricht • 3/4-2011
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Am 6. Dezember 1952 erschien in den Badischen 
Neuesten Nachrichten diese Anzeige, die für die So-
ziale Marktwirtschaft warb. Auftraggeber der Anzeige 

war ein Verein deutscher Industrieller mit dem 
Namen »Die Waage«. Unterstützt wurde der Verein 
u. a. auch von Wirtschaftsminister Ludwig Erhard.

Ba
di

sc
he

 N
eu

es
te

 N
ac

hr
ic

ht
en

 v
om

 6
. D

ez
em

be
r 

19
52

A 2  Die Rolle der Frau

Q 1
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Wissen Sie eigentlich, daß der 1. April 1953 ein ganz 
bedeutender Tag in Ihrem Leben ist? Bis zu diesem 
Datum ist der Gesetzgeber nämlich verpfl ichtet, die 
geltenden Gesetze mit dem Artikel 3 des Bonner Grund-
gesetzes in Übereinstimmung zu bringen, dem Grund-
satz der Gleichberechtigung von Mann und Frau. (…)

Nach geltendem Recht »steht dem Manne die Entschei-
dung in allen das eheliche Leben betreffenden Angele-
genheiten zu«. Die Frau ist nur bei einem Mißbrauch 
dieses Entscheidungsrechtes geschützt. Diese Fassung 
des § 1354 des bürgerlichen Gesetzbuches läßt sich 
mit dem Grundsatz der Gleichberechtigung von Mann 
und Frau nicht vereinen. Der ursprüngliche Entwurf 
des Justizministeriums sah daher ein gemeinsames Ent-
scheidungsrecht beider Ehegatten vor. Einige andere 
Denkschriften, wie z. B. des Anwaltsvereines, des Aka-
demikerinnenbundes und der evangelischen Frauenar-
beit forderten eine ersatzlose Streichung dieses Para-
graphen (…).

Beide Vorschläge sind jedoch vom Bundeskabinett, also 
der Regierung, abgelehnt worden. (…) Zwar müsse die 
Frau mehr als bisher an den Entscheidungen teilhaben, 
im Konfl iktfalle entspräche es jedoch der gottgewollten 
Ordnung, wenn der Mann die Entscheidung träfe. (…)

Der Kampf um das Entscheidungsrecht in den persön-
lichen Beziehungen der Eheleute zueinander ist also 
noch unentschieden. Diese Frage hat aber auch eine 
ganz besondere Bedeutung in bezug auf die Kinderer-
ziehung. Nach geltendem Recht steht allein dem Vater 
die sogenannte elterliche Gewalt zu. Er kann also z. B., 
ohne die Mutter zu fragen, den Beruf des Kindes be-
stimmen, es in einer Lehrstelle anmelden und außer 
Haus geben. (…)

Zum Glück ist man sich hinsichtlich der meisten an-
deren Paragraphen im Eherecht (…) weitgehend einig. 
Z. B. ist man allgemein der Ansicht, daß es künftig 
nicht mehr angeht, daß der Mann über den Kopf der 
Frau hinweg ihr Arbeitsverhältnis kündigen und ihr eine 
Berufstätigkeit untersagen kann. Auf der anderen Seite 
soll die Frau nur dann zur Berufstätigkeit verpfl ichtet 
sein, »wenn die Arbeitskraft des Mannes und die Ver-
mögenseinkünfte der Ehegatten nicht ausreichen, um 
den angemessenen Unterhalt zu bestreiten«.

Badische Neueste Nachrichten vom 
28. November 1952

A 2  Die Rolle der Frau

Q 2
Soll der Mann das letzte Wort behalten?

Q 3
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1953 wirbt das Elektrizitätsunternehmen EVS (Energie-Versorgung Schwaben) 
für Elektroherde in der heimischen Küche.
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A 2  Die Rolle der Frau

Q 4

Aus der beiliegenden Statistik über die Zahl der Kinder 
von berufstätigen Müttern geht eindringlich und er-
schreckend hervor, wie viele Kinder in unserer Zeit 
ohne die Fürsorge der Mutter heranwachsen. Die Er-
fahrungen der Schule zeigen, daß diese Tatsache sich 
sehr stark in verschiedener, jedoch immer ungünstiger 
Weise auf die Kinder auswirkt. Viele von ihnen, denen 
schon im schulpfl ichtigen Alter eine weit über die 
Kraft hinausgehende Verantwortung für Haushalt und 
jüngere Geschwister aufgetragen ist, überanstrengen 
sich dabei körperlich und seelisch; sie werden nervös, 
aber auch rechthaberisch, hart, überheblich und ver-
lieren ihre Kindlichkeit. Andererseits sind besonders 
haltungsschwache Kinder jedem schädigenden Einfl uß 
preisgegeben, bleiben durch mangelnde Leitung in der 
Entwicklung stecken und fallen jeder Verführung, die 
sich besonders gern an diese widerstandslosen Ge-
schöpfe heranmacht, zum Opfer. In jedem Fall aber 
ist die Entwicklung der jungen, werdenden Menschen 
gefährdet.

Die Statistik zeigt, daß von rund 19.000 Schulkindern 
4.100 ohne ständige mütterliche Betreuung aufwachsen 
(daß sind fast 22 %). Glücklicherweise wird der größte 
Teil von ihnen, nämlich etwa 2.900, von Verwandten 
(Großmüttern und Tanten) betreut, so daß bei ihnen 
wenigstens etwas die fehlende mütterliche Leitung und 
Führung ersetzt ist. Jedoch rund 1.000 Schüler sind 

tagsüber auf sich allein angewiesen oder fi nden besten-
falls bei Nachbarn einen gelegentlichen Unterschlupf, 
während nur 220 einen Hort in der Nähe besuchen. 

In den städtischen Horten können höchstens 400 Kinder 
betreut werden, über 1.000 auf sich gestellte Kinder 
können keine Aufnahme fi nden oder wohnen zu weit 
entfernt von den bestehenden Horten. Es ist also nicht 
möglich, daß ein Lehrer zu seinen Schülern sagt: »Wer 
allein zu Hause ist, soll in den Hort gehen«, oder daß 
den Eltern geraten werden kann: »Schickt eure Kinder 
in den Hort, wenn ihr sie nicht selber beaufsichtigen 
könnt.« (…)

All diese Kinder bleiben sich selbst und der Straße 
überlassen. Dazu kommen noch viele Kinder, die aus 
anderen Gründen (Überlastung der Mütter, Versagen der 
Eltern, Raumnot, zerrüttete Ehen u. dgl. m.) ebenfalls 
einer echten Erziehung entbehren und eine Betreuung 
durch außerfamiliäre Kräfte nötig hätten. Es erscheint 
angesichts dieser Zahlen und Tatsachen dringend not-
wendig, daß neue Horte errichtet werden. (…)

Auszug aus dem Aufruf der »Arbeitsgemeinschaft Karlsruher Frauenorganisationen« und des Be-
zirksverbandes Karlsruhe-Stadt der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft vom 12. Januar 1952 

»Helft der bedrohten Jugend unserer Stadt!«
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◗ Recherchiert bei Wikipedia die Bedeutung des Begriffs 
»Schlüsselkind« und erstellt dazu eine kurze Präsenta-
tion. Wie wurde der Begriff in der jungen Bundesrepublik 
bewertet und wie in der DDR? Benennt Gründe für die 
Unterschiede.
◗ Erläutert das Bild von der Rolle der Frau, wie es in der 
Werbung Q 3 benutzt wird. Vergleicht dazu mit Q 1. 
◗ Stellt den Wortlaut des 1952 noch gültigen § 1354 des 
Bürgerlichen Gesetzbuches (BGB) dem Artikel 3 des Grund-
gesetzes gegenüber und ermittelt, wann das »Gesetz über 
die Gleichberechtigung von Mann und Frau« tatsächlich 
verabschiedet wurde bzw. in Kraft trat. 

◗ Arbeitet das Frauenbild heraus, das in der Anzeige Q 1 
deutlich wird. Diskutiert in kleinen Gruppen, was den 
Zeitgenossen an diesem Frauenbild wohl modern erschie-
nen ist. Stellt in kurzen Thesen Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede zum heutigen Frauenbild zusammen.
◗ Inwiefern kommen in Q 1 Auswirkungen des Krieges zur 
Sprache? Vergleicht mit dem Text Q 4.
◗ Anfang 1952 trat das heutige Gesetz zum Schutz der 
erwerbstätigen Mütter in Kraft. Recherchiert die wesent-
lichen Eckpunkte dieses Gesetzes. Beurteilt dann seine 
Bedeutung vor dem Hintergrund der Materialien Q 1 und 
Q 2. 

A 2  Arbeitsaufträge
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Norddeutsche »Flüchtlingskinder« auf dem Karlsruher Hauptbahnhof bei der 
Durchreise nach einem Ferienaufenthalt in Frankreich im September 1953.

Rückkehr Friedrichshafener Kinder aus dem 
schweizerischen Romanshorn.

A 3 Schweizerhilfe und »Flüchtlingskinder«

Q 1a

Q 1b
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Das Merkblatt stammt aus dem Jahr 1946, wurde aber 
noch bis 1954 verwendet. In diesem Jahr stellte das 
Schweizer Rote Kreuz dem Landesverband Baden-Würt-
temberg des Deutschen Roten Kreuzes für Flüchtlings-
kinder 250 Plätze zu einem dreimonatigen Erholungs-

aufenthalt bei Schweizer Familien zur Verfügung. Die 
Auswahl der Kinder zur Teilnahme an dieser »Verschi-
ckung« sollte durch Abgesandte des Schweizer Roten 
Kreuzes und einer Schweizer Ärztin erfolgen.

A 3 Schweizerhilfe und »Flüchtlingskinder«

Q 2
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Innenministerium Baden-Württemberg
Stuttgart, den 13. Juni 1953
Abschrift

Ferienaufenthalt deutscher Kinder im Ausland

An das Regierungspräsidium Nordbaden, Karlsruhe

Das Bundesministerium des Innern macht in einem 
Runderlaß vom 22. Mai 1953 (…) darauf aufmerksam, 
daß der Auswahl der für Erholungsaufenthalte oder 
Pfl egestellen im Ausland vorgesehenen Kinder beson-
dere Aufmerksamkeit gewidmet werden muß. 
Anlaß zu dem Runderlaß des Bundesministeriums des 
Innern war folgender Fall, der auch in der Schweizer 
Presse mitgeteilt wurde:

Ein 13jähriges Mädchen, das zur Erholung in den 
Kanton Bern verbracht war, litt sehr unter Heimweh. 
Ein Brief, in dem sie die Mutter bat, ihr ein Telegramm 
mit der Mitteilung, daß sie das Bein gebrochen habe und 
daß ihre (des Kindes) sofortige Rückkehr erforderlich 
sei, wurde vor Absendung gefunden. Das Kind wurde 
sodann in einer anderen Familie untergebracht, in der 
Hoffnung, daß es sich dort wohler fühlen würde. Hier 
nun hat das Kind, um seine Rückkehr zu der Mutter 
zu erzwingen, im Abstand von wenigen Tagen in zwei 
verschiedenen Häusern brandgestiftet.  (…)
Das Innenministerium bittet, die für die Versendung 
von erholungsbedürftigen Kindern ins Ausland in 
Frage kommenden Stellen der öffentlichen und freien 
Wohlfahrtspfl ege entsprechend zu unterrichten.

gez. Unterschrift

Karlsruhe, den 5. Juli 1952

Absender:
Dr. E. B., Rechtsanwalt, Karlsruhe

An die Sozialverwaltung
z. Hd. des Herrn Direktor B.
Karlsruhe

Sehr geehrter Herr Direktor!
Bezugnehmend auf meine Rücksprache mit Ihnen in 
Angelegenheit des Ferienaufenthaltes armer vertrie-
bener Kinder, gestatte ich mir Sie höfl ichst zu bitten, 
nachstehende Kinder in Ihre Obhut zu nehmen und 
diesen auch nach Möglichkeit einen Ferienaufenthalt 
zu verschaffen.

Die Kinder sind zum Großteil Halbwaisen-Kinder und 
die Eltern vollkommen mittellos.

Heidi H., 12 Jahre,
Peter H., 7 Jahre
Paul H., 7 Jahre
Die Mutter der Kinder, Frau H., ist geschieden, der 
Mann ist noch in der CSR. (…) Alle drei Kinder sind 
in der Nebenius-Schule. Die Frau H. bezieht eine Un-
terhaltshilfe von DM 170.- und muss davon DM 40.- 
allein an Miete bezahlen.

Peter E., 12 Jahre
Fritz E., 10 Jahre
Die Mutter, Gertrude K., ist Kriegerwitwe, der Vater 
wurde in der CSR erschlagen. Die Mutter lebt gleich-
falls von der kleinen Rente.

Ich bitte nochmals, sich der Angelegenheit anzuneh-
men und danke Ihnen im voraus herzlichst
Ihr ergebener
Dr. E. B. 

A 3 Schweizerhilfe und »Flüchtlingskinder«

Q 3

Q 4

◗ Erläutert anhand Q 3, warum sich die Angebote der 
Schweizer Kinderhilfe und anderer Hilfsaktionen an den 
besonderen Bedürfnissen der Kinder von Heimatvertrie-
benen ausrichteten.
◗ Recherchiert im Internet, welche anderen Kinderhilfsor-
ganisationen es in Deutschland nach dem Zweiten Welt-
krieg noch gegeben hat. Erstellt dazu in Gruppenarbeit 
Präsentationen. 
◗ Im Jahr 1950 wurde in Deutschland das Müttergene-
sungswerk gegründet. Recherchiert, wer diese Hilfsorga-
nisation gegründet hat. Was war die Zielsetzung?

◗ Recherchiert bei Wikipedia unter dem Suchbegriff 
»Kinderhilfe des Schweizerischen Roten Kreuzes« die Ge-
schichte der »Schweizerhilfe«. Erarbeitet in Gruppen die 
Gründungsgeschichte, die Zielsetzung, die Zielgruppen 
und den Umfang der Hilfsaktion in Deutschland. Präsen-
tiert eure Ergebnisse in der Klasse.
◗ Versucht euch in die Lage der Kinder auf den Fotos Q 1a 
und Q 1b zu versetzen. Verfasst einen kurzen Erfahrungs-
bericht aus der Perspektive eines dieser Kinder. Bezieht 
dabei auch Probleme mit ein, wie sie im Text Q 4 deutlich 
werden.

A 3  Arbeitsaufträge
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Brief eines Rechtsanwalts an die Karlsruher Sozialverwaltung

Rundschreiben des Innenministeriums Baden-Württemberg an die Regierungspräsidien
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Eine besonders nette Überraschung hatten sich die in 
Karlsruhe stationierten US-Truppen ausgedacht. Sie 
ließen einen Weihnachtsmann per Hubschrauber wirk-
lich »vom Himmel hoch« zur Bescherung der ersten 

20 von rund 2.300 deutschen bedürftigen Kindern 
kommen. 

Badische Neueste Nachrichten vom 19. Dezember 1952
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A 4  Weihnachten mit den Besatzungsmächten

Q 1a

Q 1b
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Aus einer Pressemeldung der Karlsruher Sozialbehörde im Dezember 1951

Der französische Weihnachtsmann in Freiburg am 23. Dezember 1952

Soldaten und Offi ziere der C. Battery 552 und Head-
quarters Battery tauschten den Dienst des Soldaten mit 
dem Dienst der Liebe und Gebefreudigkeit. Schon in 
den frühen Morgenstunden richtete ein Komitee der 
genannten Einheit in der Küche des Kinderheims das 
Festmahl für die Kleinen und Armen unserer Stadt, 
schmückte in liebevoller Weise den Festsaal und be-
wirtete die Kinder als ihre Gäste. In edler uneigen-
nütziger Weise wollten sie bei den deutschen Kindern 
weilen, um ihnen Weihnacht in hoher und hehrer Art 
darzutun.

Erstaunlich war das schnelle Einverständnis, das zwi-
schen den Kindern und den Soldaten herrschte, die 
Güte, mit der die Soldaten auf die ungezählten Wün-
sche der Kinder eingingen und als Gastgeber die Klei-
nen bedienten. (…)

Ein Vertreter des Stadtjugendamtes Karlsruhe begrüßte 
die Gäste in ihrer Sprache, versicherte ihnen den Dank 
der Kinder und wies auf die völkerverbindende Geste 
hin, die schon hier sichtbar ihren Ausdruck fand, unsere 
Kleinsten als vollwertig und gleichgestellt zu betrach-
ten. Der Redner (…) gab zu bedenken, daß unsere 
Väter in Bonn und Washington dies sehen und erleben 
müßten, um zu fühlen, wie wertvoll es sei, in unseren 
Kleinen die Zukunft zu erkennen, und daß alles getan 
werden müßte, um diesen unschuldigen Herzen eine 
graue eintönige Zukunft, einen Krieg zu ersparen. (…) 
Diese herzliche Weihnachtsfeier zeigte, daß es den 
Amerikanern hier nicht um Sensation ging, sondern 
sie mit Liebe unsere Kinder beschenken und zu Gast 
haben wollten. 

Mit einem persönlichen, herzlichen Einladungsschrei-
ben hatte der Kommandeur des 1. französischen Ar-
meekorps, General Schlesser, je fünfzig von ihren Leh-
rern ausgewählte Mädel und Buben aller Freiburger 
Volksschulen zu Gast geladen. Es waren hauptsächlich 
Waisen oder bedürftige Kinder, die sich erwartungs-
voll am Nachmittag vor dem Heiligen Abend in der 
»Maison France« einfanden, hier von Helferinnen des 
französischen Roten Kreuzes und Soldaten unserer 
Garnison an die festlich geschmückten Tische geleitet 
und mit Schokolade bewirtet wurden. (…)
 
Nun aber gab es für die mit zappelnder Ungeduld 
harrenden Kinder kein Halten mehr, als in prächtigem 

Gewande der Weihnachtsmann aus Frankreich den Saal 
betrat und die Mädel und Buben vor die überaus reich 
bestückten Gabentische führte. Keines der Kinder blieb 
unbeschenkt; mit strahlenden Augen nahmen die Mädel 
eine richtige Nähmaschine, einen Webstuhl, eine Puppe 
oder eines der vielen schönen anderen Geschenke ent-
gegen, während die Buben mit Autos, technischem 
Spielzeug, anregenden Spielen und sonstigen wert-
vollen Dingen bedacht wurden, die die Jugendherzen 
hochschlagen ließen. (…)

Eurer Exzellenz spreche ich, noch unter dem frischen 
Eindruck des reizenden Geschenkabends für Freibur-
ger Kinder, den nochmaligen herzlichen Dank aus für 
die großartige Geste, die ihren Eindruck bei der Frei-
burger Bevölkerung nicht verfehlen wird. (…) Wenn 

in dieser Weise schon in die Kinderherzen die gegen-
seitige Liebe, statt des Hasses, gepfl anzt wird, dann 
wird die neue Epoche, in der wir freudig leben dürfen, 
Früchte für beide Nationen tragen und schließlich für 
das gemeinsame Europa. (…)

A 4  Weihnachten mit den Besatzungsmächten

Q 2

Q 3

Q 4

◗ Zeigt, inwiefern sich die ausgedrückten Erwartungen 
erfüllt haben. 
◗ Unterhält euer Wohn- oder Schulort eine Partnerschaft 
mit einem Ort in Frankreich oder im sonstigen Ausland? 
Gibt es entsprechende Schulpartnerschaften? Wie sind 
diese Städtepartnerschaften entstanden?

◗ Vergleicht die Weihnachtsaktionen der amerikanischen 
und der französischen Besatzungssoldaten und ihre Be-
wertung durch die deutsche Seite. 
◗ Erstellt einen Fragenkatalog für eine Zeitzeugenbefra-
gung zum Verhältnis der einheimischen Bevölkerung zu 
den Soldaten der Besatzungsmacht.

A 4  Arbeitsaufträge
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Aus dem Dankschreiben des Freiburger Oberbürgermeisters Hoffmann (23. Dezember 1952) 
an den französischen General Schlesser 
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A 5 Einkaufen und Konsum
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Das Kaufhaus »Anker« im Mannheimer Quadrat T1,1 Ende des Jahres 1949. 
Im Jahr 1952 wurde dann das neue Warenhaus »Anker« in P1 errichtet.
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Die Radio- und Fernsehabteilung eines 
Karlsruher Warenhauses um 1955.

Q 1a

Q 1b
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A 5 Einkaufen und Konsum

Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben – und 
den Winterschlußverkauf nicht vor der Schlußbilanz. 
Doch in diesem Jahr scheint die ungewöhnlich günstige 
Konstellation der einzelnen ausschlaggebenden Fak-
toren eine – wenn auch unverbindliche – Prognose zu 
erlauben. Der wider Erwarten doch noch eingetroffene 
Winter hat den Bedarf an warmer Winterkleidung über 
Nacht hochgeschraubt und das Interesse der bisher sehr 
zurückhaltenden Bevölkerung im richtigen Augenblick 
auf die Waren gelenkt, die ihr der Winterschlußverkauf 
vornehmlich zu bieten hat. Aber auch die Bevölkerung 
selbst hat durch ihre von allen Banken und Sparkas-
sen bestätigte Sparfreudigkeit in den letzten Wochen 
und Monaten bewußt oder unbewußt für die »große 
Gelegenheit« vorgebaut. Dazu kommt, daß sich der 
Einzelhandel in diesem Jahr bei der Herabsetzung der 
Preise selbst übertroffen hat.

So konnte es nicht ausbleiben, daß schon am ersten 
Tag in allen einschlägigen Branchen ein mehr oder 
weniger heftiger Ansturm einsetzte. Ganz so aussichts-
reich wie im letzten Jahr, als das Gespenst Koreakrise 
einen Teil der Bevölkerung trotz aller diesbezüglichen 
Dementis zu einer gemäßigten Art von »Angstkäufen« 
veranlaßte, sah es gestern morgen zunächst allerdings 
nicht aus. Man ließ sich diesmal etwas mehr Zeit. Aber 
dann, zwei, drei Stunden nach Eröffnung des Winter-
schlußverkaufs, ging’s los! Scharenweise strömte die 
kauffreudige Weiblichkeit, die – wie könnte es anders 
sein? – wieder einmal den Großteil der Käuferschaft 
stellte, aus allen Richtungen herbei. Die meisten Ge-
schäftshäuser mußten ihr Personal verstärken, um des 
Andrangs Herr zu werden. (...)

Badische Neueste Nachrichten vom 29. Januar 1952
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Szene aus dem Winterschlussverkauf im Jahr 1952 in der 
Karlsruher Innenstadt.

Karlsruher Geschäftswelt im »Belagerungszustand«
Q 3

A 5 

◗ Arbeitet das Frauenbild heraus, das in Q 3 vermittelt 
wird.
◗ Erklärt den in Q 3 genannten Begriff »Koreakrise« und 
stellt den Zusammenhang mit den »Angstkäufen« des 
Jahres 1951 her.

◗ Zeigt, inwiefern Q 1a und Q 1b als Belege zu den Themen 
Wiederaufbau und »Wirtschaftswunder« dienen können.
◗ Vergleicht anhand Q 1b das damalige Angebot an Unter-
haltungselektronik mit dem heutiger Elektronikmärkte. 
◗ Das Foto Q 2 zeigt eine Karlsruher Schlussverkaufsszene. 
Erklärt, welche Tatsache das gezeigte Verhalten erklärt.

 Arbeitsaufträge

Q 2
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Tanzstunde: Der Schüler fordert die Schülerin zum Tanz auf, 
die Schülerin erwidert mit einem Knicks.
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B • Freizeit, Kultur, Mobilität
Materialien B 1 – B 5

B 1 Tanzstunde und Backfischball

Q 1
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»Darf ich bitten …«
Die Tanzschule von heute hat sich in einem bewußt 
neuzeitlichen Sinne gelöst von manchem, was der gute 
Ton um die Jahrhundertwende oder in den 20er-Jahren 
vorschrieb, und was unserer Generation nicht mehr zu-
mutbar, ja lächerlich erscheinen mag. Geblieben ist 
(…) als erstes Anliegen der Tanzschule die Kultiviert-
heit des Tanzes und die Erziehung zur Form in einer 
Zeit, die zu ihrem Nachteil zur Formlosigkeit neigt.

An einem naßkalten Abend mischt sich der Reporter 
möglichst unauffällig unter die Teilnehmer eines An-
fängerkurses in einer der Tanzschulen unserer Stadt; im 
Foyer erhalten gerade 17 Herren die »letzte Ölung«, 
wie der Maître [Tanzlehrer] sagt. (...) Die Herren im 
frischgebügelten Sonntagsanzug lächeln sich Mut zu, 
nesteln an Krawatten, fahren zum soundsovielten Male 
mit der Hand über das Haar (…). Im Nebenraum, wo die 
Damen warten, wird ebenfalls genestelt. (…) In alpha-
betischer Anordnung stürzt die Phalanx der angehenden 
Meistertänzer in den Saal. Einer nach dem andern dreht 
sich unter einem riesenhaften Kronleuchter nach rechts 
und verbeugt sich vor den Damen, die rotübergossen an 
der gegenüberliegenden Wand sitzen. (…)

Während sich die Herren mehr oder weniger geschickt 
verbeugen, nennt der Tanzlehrer ihre Namen, und jede 
Verbeugung löst bei den Damen ein Kopfnicken aus. 
Sobald auch die Damen vorgestellt sind, ertönt die 
sonore Stimme des Tanzlehrers: »Wollen die Herren die 
ihnen gegenübersitzende Dame auffordern!« Schritte, 
Verbeugungen, Namengestammel. Kopfnicken. Dann 
Saalpromenade Arm in Arm. (…) »Wollen die Paare 
bitte stehen bleiben! Tanzstellung einnehmen! Die 
Damen links, die Herren rechts beginnen. Wir tanzen 
Wechselschritt.« (…) Die Herren stellen ihre Damen 

griffbereit vor sich hin und legen los (…). Schweiß stellt 
sich perlig auf den Stirnen ein, die Krawatten geraten 
in Unordnung und die Schuhe werden erbarmungslos 
demoliert. Dann leiert die Schallplatte aus. »Die Herren 
verbeugen sich, die Paare promenieren weiter!« (…) 
»Wollen die Paare bitte stehen bleiben! Die Herren ver-
beugen sich und treten nach links zur nächsten Dame!« 
(…) Nach wenigen Wochen schon werden die meisten 
dieser jungen Männer ganz passable Tänzer sein, die 
jungen Damen geschickte Partnerinnen. Am Ende des 
Kurses steht als gesellschaftlicher Höhepunkt der Ab-
schlußball. Früher war es Sitte, daß die junge Dame zu 
diesem Ereignis ihr erstes Abendkleid trug und ihr Herr 
in feierlichem Schwarz erschien. Heute dominiert bei 
den Herren der einfache dunkle Anzug; aber ein fl otter 
junger Mann kann sich auch im gestreiften oder ka-
rierten Sakko sehen lassen. Die Etikette der Tanzstunde 
von heute schreibt eine zwanglose Korrektheit vor, die 
jeder wirtschaftlichen Lage Rechnung trägt. 

Die Tanzstunde! Wie viel Zauber strömt von diesem 
Wort aus! Beglückende Erinnerungen für viele, fi e-
bernde Erwartung bei denen, die das große Ereig-
nis noch vor sich haben. Und wer glaubt, in unserer 
schnellebigen Zeit sei kein Platz mehr für Großmutters 
Tanzstundenrüschchen und Großvaters steifen Kragen, 
und die Tanzstunde daher als überlebt ansieht, wer der 
Tanzstunde die gelungene Reform und die Anpassung 
an unsere Zeit nicht zutrauen will, die sie in der Tat 
so erfolgreich durchgemacht hat, der begibt sich eines 
Lebensgefühls, dem nicht umsonst Generationen ein so 
teures Gedenken bewahrt haben.

Badische Neueste Nachrichten vom 15. Februar 1952

Q 2

Politik & Unterricht • 3/4-2011
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Freiburg i. Br., 12. November 1953

Überwachung des Backfi schballes, veranstaltet von der 
Freiburger Narrenzunft im Saal der alten Burse am 
8.11.1953 von 14 bis 18.30 Uhr.

Im Auftrage des Stadtjugendamtes hat die Fürsorge-
rin Frl. B. und der Unterzeichnete zur Überwachung 
des Backfi schballes der Veranstaltung beigewohnt, 
damit die vorgeschriebenen Bestimmungen eingehal-
ten werden. Der Veranstaltungsleiter (…), Leiter der 
Narrenzunft, wies in dem vollbesetzten Saal in einer 
kurzen Ansprache darauf hin, daß er ganz besonders 
die Vertreter des Jugendamtes begrüße, und daß die 
14- bis 15jährigen Jugendlichen künftig nur in Beglei-
tung ihrer Eltern oder deren Stellvertreter erscheinen 
dürfen, und daß grundsätzlich nur Jugendliche im Alter 
von 14–18 Jahren zu diesen Backfi schbällen zugelas-
sen sind und daß auch nur Jugendliche tanzen dürfen. 
Der Geschäftsführer der Narrenzunft (…) hat während 

der Veranstaltung – und nachdem einige Jugendliche 
etwas wild zu tanzen begannen – ganz entschieden 
darum gebeten, daß der Rahmen des Anstandes unter 
allen Umständen gewahrt werden müsse und diese Ver-
anstaltungen die jungen Menschen gesellschaftsfähig 
machen soll. Wer glaube, daß er außer der Reihe tanzen 
müsse, ohne Rücksicht auf die anderen, wolle künftig 
fernbleiben.

Der große Beifall zeigte, daß alle hiermit einverstanden 
waren, und im weiteren Verlauf des Backfi schballes gab 
es keine Beanstandungen mehr. Es wurde tatsächlich in 
anständiger und gediegener Form getanzt. Im wesent-
lichen waren die Altersklassen beiderlei Geschlechts 
von 16–18 Jahren vertreten. Auch die Bekleidung der 
Mädchen war nicht zu beanstanden. Es konnte fest-
gestellt werden, daß der Saal für den großen Andrang 
noch viel zu klein war, und es ist ein Zeichen dafür, daß 
die heutige Jugend eine große Sympathie für Tanzver-
anstaltungen zeigt.

Der Breisgauer Narrenzunft wird auf Antrag vom 
29. September 1953 die Erlaubnis erteilt, einen Back-
fi schball am Sonntag, den 4. Oktober 1953 in der Gast-
stätte »Zur Alten Burse« in Freiburg i. Br. unter fol-
genden Bedingungen durchzuführen:

a) Der Backfi schball darf nur von Jugendlichen beider-
lei Geschlechts im Alter von 14 bis 18 Jahren besucht 
werden.
b) Jugendliche Teilnehmer im Alter von 14 und 15 
Jahren müssen sich in Begleitung ihrer Erziehungsbe-

rechtigten oder deren ausdrücklich Beauftragten be-
fi nden.
c) Von den Erwachsenen haben nur Erziehungsberech-
tigte der jugendlichen Teilnehmer oder deren ausdrück-
lich Beauftragte Zutritt.
d) Erwachsene dürfen sich an den Tanzbelustigungen 
selbst nicht beteiligen.
e) Der Backfi schball muss spätestens um 20.00 Uhr 
beendet sein.
f) Die Veranstaltung ist unter Mitwirkung des Städt. 
Jugendamtes durchzuführen.
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B 1 Tanzstunde und Backfischball

Q 4

Q 5
Bericht der Fürsorger des Freiburger Stadtjugendamtes über den Backfi schball

schriften mit den Bedingungen, die ihr z. B. beim Besuch 
einer Disco vorfi ndet. Beurteilt die Vorschriften des Jahres 
1953 anhand der Erwartungen, die ihr an eine Tanzveran-
staltung stellt.
◗ Beurteilt die »Probleme«, die laut Q 5 bei dem Back-
fi schball aufgetreten sind. Bewertet auch die Art und 
Weise, wie sie gelöst wurden.  
◗ Informiert euch über die für Tanzveranstaltungen 
geltenden Bestimmungen des Gesetzes zum Schutz der 
Jugend in der Öffentlichkeit (JuSchG). Ihr fi ndet den 
Text auf der Internetseite des Bundesministeriums für 
Familien, Senioren, Frauen und Jugend (www.bmfsfj.de/
BMFSFJ/gesetze,did=5350.html).
◗ Befragt die SMV eurer Schule, inwieweit sie für ihre 
Veranstaltungen die Bestimmungen des Jugendschutzge-
setzes zu beachten hat.

◗ Analysiert die Geschlechterrollen, die der Autor des 
Textes Q 2 den Tänzerinnen bzw. Tänzern zuschreibt. Be-
zieht Stellung zu dieser Analyse.
◗ Vergleicht die hier beschriebene Tanzstunde mit den 
Erfahrungen aus eurem eigenen Tanzkurs.
◗ Der Verfasser des Textes weist der Tanzschule eine erzie-
herische Aufgabe zu. Benennt diese Aufgabe und überlegt, 
inwiefern die Tanzschule des Jahres 1952 Umgangsformen 
korrigieren sollte, deren Grund in der Not der Nachkriegs-
jahre gesucht werden kann.
◗ Zeigt, inwiefern das Plakat Q 3 mit bildnerischen Mitteln 
die Aussagen des Textes Q 2 unterstreicht.
◗ Erkundet die Bedeutung des Begriffes »Backfi sch« im 
vorliegenden Zusammenhang (Q 4) und überlegt, warum 
der Begriff aus der Umgangssprache verschwunden ist.
◗ Vergleicht die für den »Backfi schball« verordneten Vor-

B 1  Arbeitsaufträge

Polizeidirektion Freiburg i. Br. an die Breisgauer Narrenzunft  (1. Oktober 1953)
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Drei Cover von Comic-Heften aus den 1950er Jahren. Das erste Micky-Maus-Heft ist in 
Deutschland 1951 erschienen, das erste Fix-und-Foxi-Heft von Rolf Kauka ist 1953 erschienen.

Be
id

e 
M

ic
ky

-M
au

s-
He

ft
e:

 ©
 D

is
ne

y;
 F

ix
-u

nd
-F

ox
i-

He
t:

 ©
 R

ol
f 

Ka
uk

a,
 1

95
3–

20
00

, P
ro

m
ed

ia
 I

nc
. 2

00
1–

20
12

B 2 Comics und Kino

Q 1
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»Auf Seite 2 tritt Goofy auf, ein Hund in Cowboy-
Kluft, seinen Colt schwingend, von einem unsicht-
baren Bogenschützen bedroht.  Auf den sieben Bildern 
dieser einen Seite fi ndet man in den Blasentexten allein 
achtmal das Wort ‚Peng‘. Dreimal blicken die kleinen 

Micky-Maus-Leser in eine drohende Colt-Mündung, 
dreimal schwirren mordgierige Pfeile.«

www.hamburg.de/contentblob/511906/data/
geschichtswettbewerb-themenvorschlaege.pdf

Revolverhelden oder Robinson?
Karlsruher Jugendschriften-Ausschuß will die Schundlektüre durch 
Verbreitung guten Schrifttums bekämpfen

Vertreter der Kirchen, Schulen und Gewerkschaften, 
der Jugendbehörden, Jugendvereinigungen und Eltern 
bildeten gestern morgen im Kolpinghaus einen stän-
digen Ausschuß, um im Zusammenwirken aller für 
die Jugenderziehung verantwortlichen Kreise unserer 
Stadt die minderwertige Jugendliteratur mit positiven 
erzieherischen Mitteln zu bekämpfen. (…)

Nur zu oft wird bei der Beurteilung und Behandlung 
der Jugend vergessen, wie sehr gerade sie vom Krieg 
und seinen Folgen getroffen wurde. Keines der Kinder, 
die heute auf der Schulbank sitzen, konnte in Ruhe 
und Geborgenheit aufwachsen, wie sie die Kindheit 
als eine geschlossene, eigengesetzliche Daseinsform 
des Menschen verlangt; der Krieg zerstörte die ersten 
festen Bilder ihrer natürlich gewachsenen Umwelt; in 
zerbröckelnden Ehen, ohne rechtes Heim, vielfach un-
erwünscht und als Last empfunden, entbehren viele 
heute noch der Liebe und des Eingebettetseins in den 
Schoß der Familie. 

Dieser Einbruch in die Entwicklungsphase der Kind-
heit trägt die Schuld an dem erschreckenden Mangel an 
Verinnerlichung und Menschlichkeit, den wir bei straf-
fällig gewordenen Jugendlichen heute immer wieder 
feststellen. Sind die bisherigen Mittel der Jugenderzie-
hung in dieser Situation überhaupt noch tauglich?

Eltern und Lehrer können sich der Tatsache nicht ver-
schließen, daß der Einfl uß der Straße auf die Jugend 
nie ganz auszuschalten sein wird; daß unsere Kinder 
in ihrer Freizeit Schriften lesen, vor deren verwegener 
Sprache sich die Seiten eines braven Schullesebuches 
einzeln sträuben würden. Die Buben vor allem haben 
in einem bestimmten Alter kein Sitzfl eisch für einen 
längeren Text. Sie wollen ihre Helden möglichst rasch 
tolle Abenteuer in aller Welt bestehen sehen, und sie 
werden zu dem greifen, was ihrem Hang zur Heroi-
sierung und ihrer Lust am Phantastischen entgegen-
kommt. Aber muß das eine derartige Schundlektüre 
sein, wie man sie oft in den Taschen jugendlicher Ver-
brecher fi ndet? (...)

Vielmehr sahen die versammelten Jugenderzieher das 
beste Mittel zur Bekämpfung des verheerenden Ein-
fl usses der Schundliteratur darin, durch die Verbreitung 
guter Jugendschriften die schlechten allmählich zu ver-
drängen. Es gibt bereits eine große Zahl billiger Heft-
chen, die genügend Spannung haben, um Jungen aller 
Jahrgänge zu begeistern und die trotzdem unbedenklich 
gelesen werden können, und es gibt daneben eine ganze 
Reihe guter Jugendbücher. Um die Kinder mit ihnen 
bekannt zu machen, sollen zunächst die Schülerbiblio-
theken und die Büchereien der Jugendorganisationen 
systematisch aufgebaut und erweitert werden. Auch an 
Buchausstellungen in den Klassen und an die Einrich-
tung einer Musterbibliothek, die mit den besten und 
billigsten Jugendbüchern von Schule zu Schule wan-
dern soll, ist gedacht.

Badische Neueste Nachrichten vom 18. Februar 1952

B 2 Comics und Kino

Q 2

Q 3
»Micky Maus« als Schundlektüre bzw. jugendgefährdende Schrift
Noch im Jahre 1957 begründete die Hamburger Schulbehörde das folgendermaßen:
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Jungen vor dem Schaukasten eines Mannheimer Kinos, in dem der 
Hitchcock-Film »Ich kämpfe um dich« (1954) beworben wird.

St
ad

ta
rc

hi
v 

M
an

nh
ei

m
, 0

01
39

 (
Fo

to
gr

af
: R

ob
er

t 
H

äu
ss

er
)

Werbung für Kinofi lme aus den Badischen Neuesten 
Nachrichten vom 18. Januar 1952.
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Aus einer Kulturgeschichte der Bundesrepublik Deutschland

B 2 Comics und Kino

Q 6

Einer der wichtigsten Orte außerhäuslicher Freizeit war 
das Kino. Es berücksichtigte zwar besonders Jugendli-
che als Kunden, etwa mit Western (...) aus Hollywood 
in Nachmittagsvorstellungen oder am Sonntagvor-
mittag. Aber erfolgreicher als heute beanspruchte es 
doch, ein Freizeitmedium für die gesamte Bevölkerung 
zu sein. (...) Die drangvolle Enge in vielen Kinos lag 
vor allem daran, dass zu Beginn des Jahrzehnts [der 
50er Jahre] erst wenig mehr als die Hälfte der vor dem 
Zweiten Weltkrieg vorhandenen Filmtheater wieder 
zur Verfügung stand. Die Zahl der Filmbesuche hatte 
mit 490 Millionen (bzw. zehn Filmbesuchen pro Jahr 
je Einwohner der Bundesrepublik) 1950 noch nicht 
annähernd den im Krieg erreichten Höchststand (...) 
erreicht. Dann aber erfolgte eine rasante Zunahme der 
Besucherzahlen. (...) Jüngere Menschen ohne Familien, 
mit Zeit und Geld ausgestattet, vor allem Angestellte, 
stellten den Typus des regelmäßigen Kinogängers dar.

Die Inhalte der gebotenen Filme als »Tagträume der 
Gesellschaft« (Siegfried Kracauer) unterschieden 
sich kaum von jenen der Illustrierten und massenhaft 
verbreiteten trivialen Literatur. (...) Wegen des hohen 
Maßes an personeller und inhaltlicher Kontinuität un-
terschieden sich viele Kinofi lme der frühen 50er Jahre 
kaum von jenen der Zwischenkriegszeit. 80 bis 90 
Prozent der Regisseure und Drehbuchautoren waren 
alte Bekannte, und es gab eine Fülle von Neuaufl agen 
beliebter Vorkriegsstreifen (...).

Gleichwohl war auch das zu Beginn der 50er Jahre 
besonders erfolgreiche Genre des »Heimatfi lms«, das 
eine verkitschte Pseudoheimat bot, ein höchst moder-
nes und geschickt vermarktetes Produkt. Nichts wurde 
dem Zufall überlassen, um das tiefe Bedürfnis nach 
einer harmonischen Gestaltung der Dinge in einer 
spannenden Erzählung mit bisweilen heiterer Note zu 
befriedigen. Hier »stimmten« die sozialen Zusammen-
hänge noch, die infolge des Krieges und der Nachkriegs-
wirren undeutlich geworden waren. Vorzugsweise im 
dörfl ichen Milieu spielend, mit Oberförster und Töch-
terlein, Bauern, bildungsbürgerlichen Honoratioren 
wie dem Herrn Pfarrer und dem Herrn Lehrer, zeigten 
die »Heimatfi lme« eine heile Welt, die natürlich auch 
in früheren Zeiten so nie existiert hatte. (...)

Die »Heimatfi lme« hatten in den 50er Jahren einen 
Anteil von etwa einem Fünftel aller Kino-Urauffüh-
rungen (...); daneben erfreuten sich viele harmlose 
Komödien und Schlagerfi lme mit wenig belangvoller 
Handlung, aber fl otter Musik großer Beliebtheit. Vier-
zig Prozent der in den 50er Jahren gezeigten Filme 
waren Importe aus den USA. Ein besonders promi-
nentes Beispiel war der Film »Vom Winde verweht«.
(...)

Axel Schildt/Detlef Siegfried: Deutsche Kulturge-
schichte. Die Bundesrepublik von 1945 bis zur Gegen-
wart, Carl Hanser Verlag, München 2009, S. 117 ff.

Kinos 5.029.676 Kinokarten verkauft. Erklärt die Beliebt-
heit des Kinos im Rahmen der Möglichkeiten zur Freizeit-
gestaltung jener Jahre. Befragt hierzu auch Menschen, die 
in den 1950er Jahren Kinos besuchten.
◗ Erläutert den Begriff »Kinosterben« und setzt diese Er-
scheinung in einen Zusammenhang mit der zunehmenden 
Verbreitung des Fernsehens ab der zweiten Hälfte der 
1950er Jahre.
◗ Informiert euch über die Kategorien, in die Filme ein-
geteilt werden. Ordnet das Karlsruher Filmangebot in Q 5 
den jeweiligen Kategorien zu und bewertet auf dieser 
Grundlage das Angebot vom 18. Januar 1952.
◗ Führt an eurer Schule eine Umfrage durch, die den Stel-
lenwert ermittelt, den das Kino in der Freizeitgestaltung 
bei euren Mitschülerinnen und Mitschülern besitzt. Fragt 
nach der Häufi gkeit des Kinobesuchs, den Kategorien der 
besuchten Filme und stellt die Frage, inwieweit das Film-
angebot im Internet eine neue Konkurrenz für die Kinos, 
aber auch für das Fernsehen darstellt.
◗ Erklärt den Begriff »Tagträume der Gesellschaft« in Q 6.
◗ Recherchiert und erstellt eine Präsentation zur Bedeu-
tung des Kinos in der ersten Hälfte der 1950er Jahre.

◗ Analysiert die Cover der Comics in Q 1. Inwiefern wird 
hier »Gewalt« dargestellt?
◗ Arbeitet aus dem Text Q 2 die Bedingungen heraus, die 
nach Auffassung des Autors einen jungen Menschen zum 
»jugendlichen Verbrecher« werden ließen. Bewertet die 
Folgerungen, die man in Karlsruhe daraus zog.
◗ Bewertet die Einschätzung der Hamburger Schulbehörde 
(Q 3) bezüglich der Micky-Maus-Lektüre vor dem Hinter-
grund der Gewalt, die heute via Internet zugänglich ist. 
◗ 1953 trat das »Gesetz über die Verbreitung jugendge-
fährdender Schriften« in Kraft; zu dessen Durchführung 
die »Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Schriften« 
eingerichtet wurde. An ihre Stelle ist inzwischen die »Bun-
desprüfstelle für jugendgefährdende Medien« getreten. 
Informiert euch über deren Aufgaben und Möglichkeiten 
(www.bundespruefstelle.de) und erstellt dazu eine Präsen-
tation.
◗ Recherchiert, welche Inhalte heute als jugendgefähr-
dend gelten. Warum sind beispielsweise manche Medien 
ab 16 Jahren freigegeben (»USK 16«) und manche erst ab 
18 Jahren (»USK 18«)?
◗ 1952 entfi elen in Mannheim auf jeden Einwohner 19,3 
Kinokarten. Es wurden in diesem Jahr in 26 Mannheimer 

B 2  Arbeitsaufträge
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Auszüge aus Presseberichten über die Sonnwendfeier vom 21. Juni 1951 
im Rahmen der Karlsruher Jugendwoche 

Karlsruhe von A bis Z
Sonnenwende, Zeitenwende
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B 3 Freizeit und Urlaub

Q 1

Q 2

In großem Kreis hatten sich die Jungens und Mädels 
von dreizehn Karlsruher Jugendorganisationen um den 
großen Holzstoß am Schmiederplatz versammelt, um 
gemeinsam im Rahmen der Karlsruher Jugendwoche 
das Fest der Sonnenwende zu begehen. Es ist das erste 
Mal, daß dieses, bei allen Jugendgruppen, seien es 
Naturfreunde oder Pfadfi nder, so bedeutsame Fest der 
Sonnenwende gemeinsam gefeiert wurde. Eine Tatsa-
che, die durch das zu Beginn gemeinsam gesungene 
Lied »Wann wir schreiten Seit’ an Seit’ …« besonders 
unterstrichen wurde.

Dr. Löw, der Leiter des Karlsruher Jugendrings, er-
klärte in seiner Ansprache, daß die Feier der Sonnen-
wende allen Jugendbünden gemeinsam sei. Sie bedeute 
Besinnung und Sammlung. In der gemeinsamen Feier 
liege die Stärke der Jugend (…). Die Jugend, die ihre 
Ideale bei Fahrt und Lager, bei Sport und Spiel und am 
lodernden Holzstoß suche, müsse unser Ziel sein und 
nicht eine Sambabesessene Jugend, die in einer müden 
und leeren Welt lebe. (…)

Das Aufl odern der Flamme verpfl ichte die Jugend (…), 
genauso wie sie zu brennen, zu lodern und zu kämpfen 
für einen Weg, der in eine bessere Zukunft führe. Die 
Jugend müsse sich ihrer Verantwortung bewußt sein, 
dürfe jedoch nicht überheblich werden. Nur durch ge-
meinsame Arbeit von jung und alt könne unser Volk aus 
dem gegenwärtigen Chaos hinausgeführt werden. 

Anschließend zeigten die Jungen und Mädchen der 
evangelischen Jugend einen gut einstudierten Fackel-
tanz. Gespenstisch leuchteten die Fackeln in der Dun-
kelheit. Den Höhepunkt des Abends bildete das Anzün-
den des von den Naturfreunden errichteten Holzstoßes. 
Alle Fackelträger warfen ihre Fackeln hinein, so daß die 
Flamme hell lodernd gegen den nächtlichen Himmel 
stieg und die Funken nach allen Seiten sprühten.
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Bericht der Landespolizei für Württemberg-Hohenzollern, 
Posten Eriskirch (Kreis Tettnang)
Landespolizei für Württemberg-Hohenzollern Posten 
Eriskirch, Kr[eis]. Tettnang

Eriskirch, den 22. August 1953

Betr.: Sittenpolizeiliche Überwachung der Zeltlagerer 
und Urlaubswanderer beiderlei Geschlechts am Boden-
seeufer

Bei der Überwachung der Zeltlagerer und Urlaubswan-
derer am Bodensee-Strand des hiesigen Dienstbezirks 
muß täglich der sittliche Zerfall der Jugend festgestellt 
werden. (…)

Am Freitag, den 14. August 1953, teilte der verh. Zoll-
beamte Schillinger, von der Grenzaufsichtsstelle Fried-
richshafen dem hiesigen Landespolizeiposten mit, daß 
an einem bestimmten Platz des Bodenseeufers, auf der 
Gemarkung Eriskirch, drei Zelte stehen würden. Jedes 
der Zelte sei mit einem jungen unverheirateten Pärchen 
(Liebespaar) besetzt. Die Mädchen würden trotz ihrer 
Jugend schon einen sittlich sehr verbrauchten Eindruck 
machen. Hier müsse etwas geschehen, denn solche Zu-
stände können nicht geduldet werden. Diese Mädchen 
hätten ihm auf seinen Vorhalt geantwortet, daß ihre 
Eltern ihr Einverständnis für diese Zeltwanderung ge-
geben hätten. Nach seiner Ansicht sei in diesem Fall je-
weils eine Kuppelei zu erblicken. Mehrere erwachsene 
Personen gesetzten Alters hätten daran Anstoß genom-
men und sich darüber missbilligend geäußert, weshalb 
die Polizei dagegen nicht einschreite.

Auf Grund dieser Mitteilung wurden diese Zeltlagerer 
von mir und vom Polizeiwachtmeister Thun kontrol-
liert. Es wurden an dem genannten Platz drei 2-Mann-
Zelte festgestellt. Das erste Zelt war bewohnt von dem 
led. Polsterer W., geb. 1933 in Ottenau, Kr. Rastatt, 
wohnhaft daselbst (…) und der led. Hausgehilfi n S., 
geb. 1937 in Kuppenheim, Kr. Rastatt, wohnhaft da-
selbst (…).

Das zweite Zelt war bewohnt von dem led. Werkzeug-
macher E., geb. 1932 in Ottenau, Kr. Rastatt, wohnhaft 
daselbst, (…) und der led. Hausgehilfi n E., geb. 1934 
in Oberndorf, Kr. Rastatt, wohnhaft daselbst, (…). Das 
dritte Zelt war bewohnt von dem led. kaufm. Angestell-
ten T., geb. 1933 in Ottenau, Kr. Rastatt, wohnhaft da-
selbst, (…) und der led. kaufm. Lehrling M., geb. 1936 
in Selbach, Kr. Rastatt, wohnhaft daselbst, (…).

Jedes der drei Mädchen wurde getrennt gehört. Alle 
gaben übereinstimmend an, daß ihre Eltern damit ein-
verstanden seien, daß sie jeweils mit dem Geliebten 

die Zeltwanderung machen würden. Ihre Eltern hätten 
Kenntnis davon, daß sie mit dem Geliebten allein im 
Zelt nächtigen. (…)

Auf diese Art wurde die Urlaubswanderung durchge-
führt, ohne daß eine erziehungsberechtigte oder eine 
von den Eltern beauftragte Person einen Einfl uß gehabt 
hätte. Solche und noch krassere Fälle, bei denen die 
Mädchen zum Teil kaum 15 Jahre alt sind, werden täg-
lich beobachtet. Die Bevölkerung der hiesigen Gegend 
ist darüber empört und tritt täglich an die Polizei heran, 
wobei sie der Polizei größte Vorwürfe macht. (…)

Nachdem in den vergangenen Jahren das Urlaubs-
wandern und das Zelten derartig überhand genommen 
haben, erscheint es zweckmäßig, daß die Polizei zu 
dieser Überwachung besondere Anweisungen erhält, 
damit der sittliche Zerfall der Jugend wenigstens etwas 
mit gesetzlichen Grundlagen eingedämmt werden 
kann.

dem
Herrn Oberstaatsanwalt Grassellini 
Ravensburg

Mit der Bitte um Kenntnisnahme in Vorlage. Was soll 
künftig gegen derartige Auswüchse von Seiten der Po-
lizei unternommen werden?

B 3 Freizeit und Urlaub

Q 3
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Kartoffelernte im Mannheimer Stadtteil Neckarau 
im Herbst 1951.
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Kinder auf einem Traktor während 
ihrer Ferien im Odenwald.
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B 3 Freizeit und Urlaub

Q 4a

Q 4b
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Karlsruher Kinder im Sommer des Jahres 1952 im 
»Krautkopfbrunnen« auf dem Gutenbergplatz.
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Sonnen- und Badespaß am Rhein im Juli 1950. Das Mannheimer Strandbad 
war in den 1950er Jahren ein beliebtes Ausfl ugsziel für Jung und Alt.
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B 3 Freizeit und Urlaub

Q 4c

Q 4d
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Mit dem Pilgerzug nach Italien
Aus den Erinnerungen an eine Pilgerreise, von Renate K., Karlsruhe:

B 3 Freizeit und Urlaub

Q 5

Im August 1951 fuhr ich mit dem Pilgerzug der Deut-
schen Katholischen Jugend nach Italien. Erstmals 
durfte ich mit meinen achtzehn Jahren eine so weite 
Reise, und dazu noch ins Ausland, unternehmen! Der 
Zug kam aus Köln, hielt in verschiedenen Städten und 
sammelte ca. 200 Jugendliche ein. (…) In Rom wurden 
wir von Bussen erwartet, die uns zu unserem Quartier, 
einem ehemaligen Kloster, brachten. In einem riesigen 
Saal befanden sich, durch Vorhänge abgeteilt, unsere 
Schlafstätten: ein Feldbett, ein Stuhl. Welch ein Luxus 
dagegen im Speisesaal, wo uns an weißgedeckten Ti-
schen freundliche Kellner mit schwarzer Hose, weißem 
Hemd, weißem Jackett und schwarzer Fliege bedien-
ten. (…)

Am nächsten Tag fuhren wir nach Castell Gondolfo, 
dem Sommersitz des Papstes. Die Buben und die Mäd-
chen gingen in getrennte Räume, um auf die Audienz 
beim Heiligen Vater zu warten. Obwohl es sehr heiß 
war, trugen wir Kopf- und Oberarmbedeckung. Vor 
Aufregung kam ich noch mehr ins Schwitzen. Kurzent-
schlossen zog ich mein Jäckchen aus und hängte es 
über. Plötzlich ging die Tür auf und Papst Pius XII. 
kam herein. Wir sprachen ein Gebet. Dann kam er in 
unsere Mitte und stand vor mir. Als er mich anblickte, 

sagte ich zu ihm: »Heiliger Vater, mein Vater wurde 
1945 von den Russen verschleppt. Wir haben nie mehr 
etwas von ihm gehört. Darf ich um ihren Segen für ihn 
bitten?« Er hörte mir aufmerksam zu, segnete mich und 
sagte anschließend: »Meinen ganz besonderen Segen 
für dich und deine Angehörigen.« Dann ging er weiter. 
Jetzt erst merkte ich, wie ich dastand: ohne Jäckchen, 
mit bloßen Armen! Das Jäckchen war in diesem Ge-
dränge verlorengegangen. Ich fand es erst wieder, als 
alle Mädchen aus dem Raum waren (…).

Gabriele Kindler (Bearb.): Wenn bei Capri die rote 
Sonne … Die Italiensehnsucht der Deutschen im 
20. Jahrhundert, Karlsruhe 1997, S. 105

B 3 

◗ Ferien auf dem Bauernhof bei Verwandten brachten Ab-
wechslung in das Leben von »Stadtkindern«. Die Abbil-
dung in Q 4b ist im Odenwald aufgenommen und zeigt ein 
Mannheimer Mädchen am Steuer eines Traktors. Der Text 
Q 5 berichtet von einer ersten Auslandsreise, die durch 
eine kirchliche Jugendorganisation ermöglicht wurde. Er-
stellt in eurer Klasse eine Übersicht darüber, wo und wie 
ihr eure Ferien in den letzten Jahren verbracht habt. 
◗ Das Foto Q 4c zeigt Karlsruher Kinder, die 1952 in einem 
öffentlichen Brunnen baden und planschen. Macht euch 
Gedanken darüber, weshalb wohl die Polizei angesichts 
dieser eigentlich nicht vorgesehenen Brunnennutzung ein 
Auge zudrückte.
◗ Das Foto Q 4d zeigt das Mannheimer Strandbad im 
Sommer 1950. Vergleicht dieses Foto mit dem Foto Q 8 im 
Baustein B 4. Inwiefern drückt sich in diesem Vergleich 
das einsetzende »Wirtschaftswunder« aus?

◗ Zeichnet das Idealbild des Jugendlichen nach, das 
Dr. Löw, der Leiter des Karlsruher Jugendrings, in seiner 
Rede (Q 2) entwarf. Inwiefern fi ndet sich dieses Idealbild 
eher wieder in der Abbildungen in Q 1 als in dem Bericht 
über die Zeltlagerer am Bodenseeufer (Q 3)? Erläutert den 
von Dr. Löw abwertend gebrauchten Ausdruck »Samba-
besessene Jugend«.
◗ Verfasst zu jedem der vier Fotos in Q 4 einen kurzen 
Text unter der Überschrift »Wie ich meinen Urlaub in ... 
verbracht habe.«
◗ Das Foto Q 4a zeigt eine auf dem Land übliche Form 
der Nutzung von »Freizeit«: die Mithilfe von Kindern und 
Jugendlichen im landwirtschaftlichen Betrieb der Eltern. 
Hierzu wurden die schulpfl ichtigen Kinder nicht zuletzt in 
den Herbstferien, den »Kartoffelferien«, herangezogen. 
Stellt fest, inwieweit diese Form von »Kinderarbeit« der 
Technisierung in der Landwirtschaft gewichen ist.

 Arbeitsaufträge
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Mit dem Fahrrad auf dem Weg zur Feldarbeit, aufgenommen 
auf der Schwäbischen Alb im Jahr 1951.

4. August 1953

Lieber Lothar,

Du wirst in Bälde 16 Jahre alt. Nachdem Dein Lehr-
meister mir mitteilen konnte, dass Du Dir in der Lehre 
von Anfang an Mühe gegeben hast, möchte ich hoffen, 
dass es so gut weiter geht und Du Dir alle Mühe gibst, in 
Familie N. N. ein gutes Benehmen zu zeigen und in der 
Werkstatt ein lernwilliger, fl eißiger Lehrling zu sein. 

Ich habe mich recht über die Nachricht gefreut. So 
möchte ich Dir auch eine Freude machen und Dir mit-
teilen, dass Du Dir dort mit einem fachkundigen Bera-
ter zusammen ein Fahrrad kaufen darfst (mit Zubehör: 
Licht, Pumpe und Gepäckträger). Wenn Du Gangschal-

tung haben willst, so musst Du Dir diese noch selbst da-
zuverdienen. Ich nehme an, dass 180.- DM ausreichen 
und Du kannst dann mit dem Fahrrad an den Bodensee 
fahren. Sei aber recht vorsichtig, denn es ist schnell ein 
Unglück geschehen. (…)

Dein Hausvater

Zusatzinformation: Ein Herrenrad der Firma Stricker kostete 
1953 ohne Gangschaltung 222,50 DM; eine Zwei- oder Drei-
gangschaltung war gegen Aufpreis zu erhalten.

B 4 Mobilität
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Der Hausvater eines Waisenheims an den Waisenknaben Lothar
Lothar ist Lehrling (Auszubildender) bei einem Schmied in einem Ort in Oberschwaben, 
etwa 50 km vom Bodensee entfernt
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Straßenbahn in Stuttgart: Bis in die 1950er Jahre hinein 
fuhren die Bahnen spärlich und oft hoffnungslos überfüllt.
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B 4 Mobilität

Q 3

Q 4
Erteilung von Führerscheinen in Baden-Württemberg 1951–1953

Klasse
1

12
.8

51

13
.7

06

68
.4

15

14
.4

43

12
.4

61

14
.8

57

14
.2

53

45
.1

31

48
.2

39

74
.1

15

73
.8

80

35
.0

47

Klasse
1

Klasse
1

Klasse
2

Klasse
2

Klasse
2

Klasse
3

Klasse
3

Klasse
3

Klasse
4

Klasse
4

Klasse
4

1951 1952 1953

Quelle: Statistisches Handbuch für die Bundesrepublik Deutschland 1953/1954

Erklärung: Klasse 1 = Motorrad, Klasse 2 = LKW, Klasse 3 = PKW, Klasse 4 = Moped
© 8421medien.de
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Blick in das Daimler-Benz-Werk in Sindelfi ngen um das Jahr 
1950. Die Produktion läuft wieder auf Hochtouren.
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B 4 Mobilität

Q 5

Q 6

Goliath GP 700, Baujahr 1952, ca. 4.000 DM Volkswagen »Käfer«, Baujahr 1952, ca. 4.600 DM

Ford 12 M, Baujahr 1952, ca. 7.300 DM Mercedes Typ 300, Baujahr 1952, ca. 20.000 DM
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Automobilausstellung auf dem Karlsruher Schlossplatz im Jahr 1952. 
Im Hintergrund das ausgebrannte Schloss mit schwarzem Tarnanstrich.
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An der Autobahntankstelle Karlsruhe-Durlach 
im Jahr 1958.

B 4 Mobilität

Q 7

Q 8
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Werbung für das Wintersportland Österreich aus den 
Badischen Neuesten Nachrichten vom 5. Januar 1952.

Ba
di

sc
he

 N
eu

es
te

 N
ac

hr
ic

ht
en

 v
om

 5
. J

an
ua

r 
19

52
 

Werbung für das Tanken an Shell-Tankstellen aus den 
Badischen Neuesten Nachrichten vom 5. Januar 1952.

B 4 Mobilität

Q 9

Q 10
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Was mag wohl der Verkehrsposten gedacht haben, als 
sich gestern morgen Punkt 9.43 Uhr der weiße Zeiger 
des neuen Verkehrsreglers am Karlstor zu drehen begann 
und seine bisherige Tätigkeit übernahm? Und was 
mögen sich die Verkehrsteilnehmer überlegt haben, als 
entgegen aller Gewohnheit kein Polizist auf der Kreu-
zung stand und die neue Verkehrsampel sich durch ein 
Blinklicht bemerkbar machte. (...) Kurz und gut: Die zu-
nächst versuchsweise aufgehängte Verkehrsampel war 
nicht zu übersehen. Schon allein deshalb nicht, weil an 
jeder der vier Ecken neben zahlreichen Passanten weiß-
bemützte Verkehrspolizisten standen, die dem Regler 
sozusagen »etwas unter den Zeiger griffen«. Außerdem 
beobachtete eine Anzahl von Gästen und Polizeibeam-
ten, an ihrer Spitze Präsident Krauth, den plötzlichen 
Übergang zur automatischen Verkehrsregelung. Bis auf 
wenige Ausnahmen, bei denen sich die Polizisten auf-
klärend einschalteten, ging alles gut. (...)

Der weiße Zeiger, der gleichmäßig durch je zwei rote 
und grüne Segmente rotiert, hat den großen Vorteil,  daß 
sich die Fahrer sowohl auf das Halten als auch auf das 
Abfahren vorbereiten können. Dies ist bei den Licht-
signalen (Rot–Gelb–Grün) nicht in diesem Ausmaß 
der Fall. Überdies sind die Segmente und Zeiger der 

Heuer-Ampel so angeordnet, daß beim Wechsel von 
einer Richtung zur anderen eine Pause von 5 Sekunden 
entsteht, in denen die Kreuzung ohne Schwierigkeiten 
von den in letzter Sekunde aufgefahrenen Kraftfahr-
zeugen geräumt werden kann. (...)

Den Fahrern der Kraftfahrzeuge dürfte die Heuer-
Ampel  keinerlei Schwierigkeiten bereiten. Läuft der 
Zeiger über ein grünes Segment, dann ist die Fahrt 
frei, während der Zeiger auf dem roten Feld die Fahrt 
sperrt. In der bereits erwähnten 5 Sekunden langen 
Wechselpause, während der beide Richtungen gesperrt 
sind, haben die auf der Kreuzung im großen Winkel 
einbiegenden Fahrzeuge Zeit, die Richtung zu ändern 
und die Kreuzung freizumachen. (...)

Nach den gestrigen Beobachtungen sind die Verkehrs-
schutzleute an den vier Ecken des Karlstores noch nicht 
zu entbehren. Zur Beruhigung der Verkehrsteilnehmer, 
welche die Heuer-Ampel noch nicht kennen, sei ab-
schließend gesagt, daß in den nächsten Tagen (und 
vielleicht auch Wochen) keine Strafzettel »verabfolgt« 
werden.  

Badische Neueste Nachrichten vom 16. Januar 1952

Die Verkehrsampel am Karlstor
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Weihnachtsgeschenke für einen Verkehrspolizisten 
in Mannheim im Jahr 1950. 

B 4 Mobilität

Q 11

Q 12
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Das größte Sorgenkind der Landespolizei Nordba-
den sind die in erschreckendem Maße zunehmenden 
Verkehrsunfälle, die im letzten Jahre bei 271 Toten 
die Zahl 14.265 erreicht haben. (…) Dabei muß man 
wissen, dass die Zahl der Kraftfahrzeuge innerhalb von 
zwei Jahren um 40.000 zugenommen hat und daß die 
Gesamtzahl in Nordbaden am 1. Februar 1952 90.000 
betrug. Bei den meisten Unfällen tragen in der Tat die 
Kraftfahrer die Hauptschuld, teils wegen Außeracht-
lassens der nötigen Sorgfalt, vor allem aber wegen zu 
raschen Fahrens. (…) 

Mit diesen Mitteilungen kennzeichnete der Leiter der 
Landespolizei Nordbadens, Oberregierungsrat Dr. Ge-
ricke, gestern das große Aufgabengebiet, mit dem sich 
die Landespolizei gegenwärtig in erster Linie zu be-
schäftigen hat: Bekämpfung der Verkehrsunfälle (…). 
Wie Oberregierungsrat Dr. Gericke mitteilte, wird mit 
Zustimmung der Unterrichtsverwaltung mit sofortiger 
Wirkung an sämtlichen Schulen Nordbadens einmal 
wöchentlich eine Stunde Verkehrsunterricht abgehal-
ten, der ab kommendem Schuljahr zum Pfl ichtfach 
erhoben wird. Zunächst werden eine Anzahl von Leh-
rern aller Schulgattungen von den Spezialisten der Lan-
despolizei in die Probleme des Verkehrswesens und 

seiner Gefahren eingeführt. Diese Lehrer sollen dann 
in Zukunft den entsprechenden Fachunterricht erteilen. 
In den Oberklassen der Höheren Lehranstalten sollen 
diese Verkehrsfragen im Rahmen des Physikunterrichts 
auch von der automobiltechnischen Seite her behandelt 
werden.

Badische Neueste Nachrichten vom 5. Februar 1952 
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Ältere Schulkinder sorgen im Januar 1952 dafür, dass ihre jüngeren 
Mitschüler sicher über die Karlsruher Kaiserstraße kommen. 

B 4 Mobilität

Q 13

Q 14
Verkehrsunterricht wird Pfl ichtfach
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Verkehrserziehung an einer Karlsruher Schule 
im Mai 1952.

B 4 Mobilität

Q 15

B 4 

◗ Erarbeitet eine Zeitzeugenbefragung zur Bedeutung des 
Fahrrades und des Autos Anfang der 1950er Jahre und führt 
diese durch. 
◗ Analysiert die Werbung in Q 9 und vergleicht sie mit 
einer heutigen Werbung für das Urlaubsland Österreich. 
Listet Unterschiede und Gemeinsamkeiten auf.
◗ Äußert euch zu der Tatsache, dass es nicht nur in Mann-
heim Brauch war, den Verkehrspolizisten zu Weihnachten 
Geschenke zu bringen (Q 11).
◗ Gebt in eigenen Worten wieder, wie die Heuer-Ampel 
(Q 12) in Karlsruhe funktioniert hat. Weitere Informati-
onen zur Heuer-Ampel fi ndet ihr im Internet.  
◗ Bewertet anhand des Textes Q 14 die Notwendigkeit, im 
Jahre 1952 Verkehrserziehung an den Schulen einzuführen.
◗ Vergleicht die 1952 bereits bestehenden bzw. neu er-
griffenen Maßnahmen zur Erhöhung der Verkehrssicherheit 
mit den heutigen Gegebenheiten.
◗ Unter www.rp.baden-wuerttemberg.de fi ndet ihr Anga-
ben zum Thema Straßenverkehr in Baden-Württemberg 
(z. B. Zahl der Kfz, Unfallursachen, Unfalltote usw.). Ver-
gleicht diese Daten mit den Informationen in den Materi-
alien und stellt eure Ergebnisse grafi sch dar.

◗ Gegen Ende 1952 waren in der Bundesrepublik Deutsch-
land etwa eine Million Personenkraftwagen zugelassen 
gegenüber 41 Millionen im Jahre 2010. Erläutert anhand 
dieser Zahlen und des Materials die Bedeutung, die dem 
Fahrrad 1952 zukam.
◗ Erläutert die Bedeutung, die das geschenkte Fahrrad für 
Lothar (Q 2) gehabt haben dürfte. 
◗ Sammelt Argumente, die auch heute noch für die Benut-
zung des Fahrrades im Alltag sprechen. Informiert euch, 
ob bzw. in welcher Art Gemeinderat und Gemeindeverwal-
tung eures Schul- oder Wohnortes eine fahrradfreundliche 
Politik betreiben. Welche Maßnahmen wurden oder werden 
dort ergriffen? Welche wären noch zu ergreifen?
◗ Verfasst einen kurzen Leserbrief an die Lokalzeitung 
eures Schul- oder Wohnortes, in dem ihr für den Ausbau 
des Radwegenetzes werbt.
◗ Beschreibt in einem kurzen Text die Entwicklung, die 
aus der Grafi k Q 4 deutlich wird.
◗ Verfasst in Gruppenarbeit zu jedem der Fotos in Q 5 
einen kurzen Text. Überlegt, welche Bevölkerungsgruppen 
wohl bevorzugt welches Auto gekauft haben.
◗ Arbeitet den in Q 7 sichtbar werdenden Kontrast heraus 
und überlegt, wer sich die hier vorgeführten Nobelautos 
1952 überhaupt leisten konnte.

 Arbeitsaufträge
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Hierzu fehlt noch ein Text.
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B 5 Gefährdungen im Alltag – Kampfmittelbeseitigung

Q 1

Plakat, ca. 1953, zur Warnung der Öffentlichkeit vor leichtfertigem Umgang 
mit herumliegender Munition aus dem Zweiten Weltkrieg.
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Eine einstündige Verkehrsstockung gab es am Diens-
tagvormittag zwischen Richard-Wagner- und Yorck-
straße. Ecke Wendtstraße und Kaiserallee war das 
Sprengkommando am Werk und barg einen bei Schutt-
räumarbeiten von Bauarbeitern in einem Ruinengrund-
stück entdeckten Blindgänger. Die besonderen Schwie-
rigkeiten bei der Bergung der zehn Zentner schweren 
Bombe – ein englisches Fabrikat mit amerikanischem 
Zünder – lag darin, daß diese Art von Zündern sich nicht 
demontieren läßt, bzw., daß die Bombe nicht gleich an 
Ort und Stelle entschärft werden kann. Es handelte 
sich also gestern um einen sehr gefährlichen Auftrag, 
zumal solche Blindgänger nach so langer Lagerung in 
feuchter Erde durch die Erosion noch unberechenbarer 
und gefährlicher werden. (...)

Daß die Bombe nicht schon damals beim Abwurf ex-
plodierte, war eine besonders glückliche Fügung des 
Schicksals. Unmittelbar im Keller neben dem Fundort 
befand sich nämlich der bei Angriffen stets mit zahl-
reichen Personen besetzte Luftschutzkeller des später 
ausgebrannten Wohnhauses.

In diesem Zusammenhang mag interessieren, daß die 
durch die verschiedenen in Nordbaden tätigen Spreng-
kommandos nach dem Krieg geborgenen Schrottmen-
gen 30 Güterzüge à 30 Waggons mit jeweils 15 Tonnen 
Ladung füllen würden. (...)

Badische Neueste Nachrichten vom 8. Oktober 1952

Entschärfung einer 20-Zentner-Bombe in Karlsruhe in den 
1950er Jahren.
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B 5 Gefährdungen im Alltag – Kampfmittelbeseitigung

Q 2

Q 3
Der Tod fuhr durch die Stadt

◗ Informiert euch über die Kampfmittelbeseitigung in 
Baden-Württemberg anhand der Internetseite http://
rp.baden-wuerttemberg.de/servlet/PB/menu/1039396/
index.html. Welche Probleme bestehen noch heute?

◗ Analysiert den Aufbau des Plakats (Q 1). Stellt die Ver-
bindung her zwischen der bildnerischen Darstellung und 
den Aussagen bzw. Appellen der Textbestandteile.
◗ Begründet, warum der Appell auf dem Plakat an Eltern 
und Erzieher besonders wichtig war.

B 5  Arbeitsaufträge
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Einschulung im Jahr 1955 in der Wilhelm-Wundt-Schule 
in Mannheim-Neckarau.

C • Schule, Ausbildung, 
Erwachsenwerden
Materialien C 1 – C 4

C 1  Einschulung, Kommunion, Konfirmation

Q 1
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C 1  Einschulung, Kommunion, Konfirmation

Politik & Unterricht • 3/4-2011
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»Wir haben auch den praktischen Schulranzen mit 
Steckschloß«, so die Werbung aus dem Jahr 1952.
Im Schulranzen wurden verstaut die Schiefertafel, 
der Griffelkasten aus Holz oder Blech, der die leicht 
zerbrechenden Schiefergriffel aufnahm, ebenso der 

Griffelspitzer, ein raspelartiges Gerät zum Anspitzen 
der Griffel, und natürlich das Frühstück für die große 
Pause. Aus dem Schulranzen hingen Schwamm und der 
Wischlappen heraus, die der Erstklässler benötigte, 
um seine Schiefertafel zu reinigen. 

Zwei Jungen am ersten Schultag 
im Jahr 1954.

Q 2

Q 3
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Feierlicher Einzug von Konfi rmanden in die 
Karlsruher Christuskirche.

Einschulung, Kommunion, Konfi rmation

1953 wird in Weinheim an der Bergstraße 
die Erstkommunion gefeiert.
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C 1  Einschulung, Kommunion, Konfirmation

Q 4

Q 5
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C 1 

◗ Ermittelt anhand der Werbung für Konfi rmationskleidung 
in Q 6 die Kosten, die für die äußere Ausstattung eines 
Konfi rmanden bzw. einer Konfi rmandin anfallen konnten. 
Bewertet diese Kosten angesichts der Tatsache, dass eine 
Familie im Jahr 1952 ein durchschnittliches Monatsein-
kommen von 340 DM hatte.
◗ Einschulung sowie Erstkommunion bzw. Konfi rmation 
waren wichtige Stationen im Leben eines Kindes oder 
Jugendlichen der 1950er Jahre. Benennt die Bedeutung 
dieser Stationen. Wie ist das heute? Überlegt z. B. im 
Rahmen des Religions- oder Ethikunterrichts, welche an-
deren Feste oder Feiern neben Kommunion und Konfi rma-
tion in der heutigen Gesellschaft für Kinder und Jugend-
liche von Bedeutung sein können.

◗ Betrachtet die Fotos Q 1 und Q 2. Verfasst dann einen 
Tagebucheintrag aus der Perspektive dieser Kinder über 
ihren ersten Schultag.
◗ Schreibt einen kurzen Bericht über eure eigene Einschu-
lung. Wie lief dieser Tag ab? Hattet ihr eine Schultüte? 
Was war darin zu fi nden?
◗ Verfasst einen kurzen Text, der die Situation auf dem 
Foto Q 2 beschreibt.
◗ Vergleicht den Schulranzen samt Inhalt des Erstklässlers 
von 1952 (Q 3) mit der Ausrüstung, die ihr als Schulan-
fänger hattet.
◗ Beschreibt den Eindruck, den die Abbildungen des Erst-
kommunikanten und der Konfi rmanden (Q 4 und Q 5) auf 
euch machen. Vergleicht, sofern euch das möglich ist, mit 
eurer eigenen Kommunion bzw. Konfi rmation.

 Arbeitsaufträge
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Einschulung, Kommunion, Konfi rmation

1952 wirbt das Kaufhaus Union in Karlsruhe 
für Konfi rmationskleidung.
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Schule

Klasse der Volksschule Karlsruhe-Rüppurr 1955.
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Eine Volksschulklasse der Schlossschule Karlsruhe-Durlach 
Anfang der 1950er Jahre.

Q 1a

Q 1b

Politik & Unterricht • 3/4-2011

C 2 Schule



61

C • Schule, Ausbildung, Erwachsenwerden

Die Schülerzahlen der Dorfschule von Vorderbüchelberg 
im Schuljahr 1951/52 
Gemeinde Spiegelberg, Rems-Murr-Kreis

Auszüge aus der »Vorderbüchelberger Heimatchronik« 1951/52 
(geführt an der dortigen Schule)

Q 2

Q 3

Schuljahr

1. Klasse
2. Klasse
3. Klasse
4. Klasse
5. Klasse
6. Klasse
7. Klasse
8. Klasse
zusammen

–
1
2
–
3
–
1
–
7

Knaben

1
4
–
–
2
4
3
1

15

Mädchen

1
5
2
–
5
4
4
1

22

zusammen

Aus der Schule 
Wir bekamen vor den Sommerferien ein schönes Radio, 
woraus wir in der Woche 1- bis 2mal Schulfunk hören. 
Wir hören vor allem Erzählungen aus der Geschichte 
und von berühmten Männern. Einen Zetro-Vervielfäl-
tiger bekamen wir ebenfalls. Zu Weihnachten machten 
wir eine Feier. Im 1. Teil dieser Feier hörten wir Lieder 
und Gedichte unserer Kleinen. Anschließend spielten 
wir das Märchenspiel »Frau Holle« von Margarete 
Cordes. Dieses Spiel wiederholten wir im neuen Jahr 
bei einem Elternabend in der Schule (am 22.1.) und an 
einem Schülernachmittag (am 3.2.52). 

Das Schuljahr 1951/52 dauert nur ein halbes Jahr. Wir 
mußten sehr viel lernen. Von jetzt ab [1952] beginnt 
jedes Schuljahr nach Ostern, nicht mehr, wie bisher, 
nach den Sommerferien. Für uns Landkinder ist das 
viel besser. Die Achtkläßler werden jedoch erst mit 
Beginn der Sommerferien entlassen, damit sie volle 8 
Jahre zur Schule gegangen sind. 

Zur Schulentlassung 
Zur Schulentlassung von Waldemar G., Heinz R. und 
Erika K. hielten wir eine kleine Feierstunde mit Lie-
dern und Gedichten. 

Zum Schuleintritt 
Am 3.9.1951 empfi ngen wir unseren neuen ABC-
Schützen Elfriede F. (»Schimmele«) mit Gedichten und 
Liedern unserer Unterkläßler. 

Unsere Lerngänge und Ausfl üge 
Am Sonntag, den 5. August machten wir unseren 
Schulausfl ug nach Kochendorf und Bad-Wimpfen.  
Wir fuhren 6.45 mit Omnibus Zügel über Löwenstein –

Weinsberg – Neckarsulm nach Kochendorf. Von 7.45 
bis 10.15  besichtigten wir das Salzbergwerk. Anschlie-
ßend sahen wir in der Saline Friedrichshall, wie das 
Kochsalz aus einer Salzlauge eingedampft wird. Um 
12.30 fuhren wir mit dem Dampfer neckarabwärts nach 
Bad-Wimpfen. Nach Besichtigung der Stadt sollten wir 
½ 8 Uhr abends abgeholt werden. Der Omnibus kam 
aber erst um 11 Uhr und Schlag 12 Uhr fuhren wir 
singend, lachend und halb schlafend in Vorderbüchel-
berg ein. 

Gartenschau und Wilhelma 
Am 3. Oktober 1951 fuhren wir mit dem Zug nach Stutt-
gart Hbf. Dann fuhren wir mit der Straßenbahn auf den 
Killesberg, in die Gartenschau. Dort gingen wir in das 
Museum und sahen viele Versteinerungen. Dann fuhren 
wir in die Wilhelma. In den Gewächshäusern war es 
ganz warm. Wir sahen alle Pfl anzen, die am Mittelmeer 
wachsen. Wir besuchten die Tierschau und sahen aller-
lei Tiere: Bären, Löwen, Wildschweine, Affen, Zebras, 
Giraffen und vielerlei Vögel. In den Aquarien sahen 
wir allerlei Fische, große und kleine Schlangen. Als 
wir das angesehen hatten, gingen wir an einen See. 
Nachher gingen wir zu den vielen Blumen. Zum Schluß 
holte sich Frau Scheel ihre Schildkröte, die sie gewon-
nen hatte. Wir gingen mit Liesegret in ihre Wirtschaft 
und begrüßten ihre Eltern. Wir bekamen Sprudel und 
nachher Würstchen. Als wir gegessen hatten, schenkte 
uns Liesegret Bonbons. Nach einer Stunde fuhren wir 
mit der Straßenbahn zum Hauptbahnhof. Bald kam der 
Zug, und wir fuhren vergnügt nach Hause.
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Infl ation an den Höheren Lehranstalten? 
Aus einem Pressebericht über die Abschlussfeier des Karlsruher Helmholtz-Gymnasiums 
am 5. April 1952 

Schulstatistik 1952 
Allgemeinbildende Schulen, Mai 1952 (der Schulwechsel fand damals zu Ostern statt) 

Q 4

Der heiteren Seite der Abschlußfeier stand ein sehr 
ernstes Problem gegenüber, das Oberstudiendirektor 
Broßmer in seiner Ansprache anschnitt. Er wies darauf 
hin, daß in diesem Jahr 20 Abiturienten nicht weniger 
als 180 Sextaner [Schüler der Jahrgangsstufe 5] ge-
genüberstehen, und sprach von einer »Infl ation an den 
höheren Lehranstalten«, die wohl eingedämmt werden 

müsse. Er freue sich aber auch, daß die jetzigen Primen 
[Schüler der Jahrgangsstufen 12 und 13] in ihrer Hal-
tung, Leistung und Bildung wieder so seien wie die 
früheren.  

Badische Neueste Nachrichten vom 7. April 1952

Quellen: Statistische Monatshefte 
Baden-Württemberg 
(7/1953, S. 218 f. und 2/1969, S. 36 f.)

 

 

 

 

 

Volksschulen (Klassen 1–8, seltener 1–9)

Schülerzahl insgesamt

Mittelschulen (Realschulen) nur in Württemberg

Höhere Schulen (Gymnasien)

Andere (z. B. Sonderschulen, Waldorf-
schulen, Lehreroberschulen)

688.701

837.940

17.666

115.834

15.739

Q 5
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◗ Beurteilt vor den gegenwärtigen Zahlen die 1952 erho-
bene Forderung des Schulleiters des Karlsruher Helmholtz-
Gymnasiums nach »Eindämmung« des aus seiner Sicht 
infl ationär angewachsenen Zustroms von Schülern ins 
Gymnasium (Q 4). Beachtet dabei, dass in den 1950er 
Jahren der Zugang zum Gymnasium an das Bestehen einer 
verhältnismäßig anspruchsvollen Aufnahmeprüfung und 
einer Probezeit geknüpft war.
◗ Aufgrund des gegenwärtigen Rückgangs der Schüler-
zahlen sind vor allem Hauptschulen von der Schließung 
bedroht. Recherchiert, welche Überlegungen in Baden-
Württemberg diskutiert werden, um zu verhindern, dass 
kleinere Gemeinden bzw. Stadt- und Ortsteile größerer 
Gemeinden ihre Schulen verlieren. Überlegt dabei auch, 
welche Nachteile die Schließung einer Schule für die 
Gemeinden und für die Schüler selbst mit sich bringt 
(http://kultusportal-bw.de).

C 2  Arbeitsaufträge

◗ Ermittelt anhand der Klassenfotos (Q 1a und Q 1b) die 
Größe der Klassen von Schulen in einer Großstadt (Karls-
ruhe) zu Anfang der 1950er Jahre und vergleicht die ermit-
telten Zahlen mit der Größe der Klassen, die ihr besucht.
◗ Die Dorfschule von Vorderbüchelberg (Q 2 und Q 3) war 
eine »Zwergschule« oder »Einklassenschule«. Schulen 
dieser Art verschwanden bis in die 1970er Jahre. Infor-
miert euch darüber, wie an diesen Schulen, die nur über 
eine oder zwei Lehrkräfte verfügten, der Unterricht orga-
nisiert war.
◗ Erarbeitet anhand der Quellen Q 2 und Q 3 einen Frage-
bogen für eine Zeitzeugenbefragung zum Thema Zwerg-
schule und führt diese durch. Listet positive und negative 
Erinnerungen der Befragten auf.
◗ Vergleicht die Verteilung der Schüler in Baden-Württem-
berg auf die verschiedenen Schularten im Jahr 1952 (Q 5) 
mit dem gegenwärtigen Zustand (www.bildungsserver.de/
Bildungsberichte-fuer-Baden-Wuerttemberg-7364.html 
und www.statistik-bw.de/Veroeffentl/000011001.pdf). 
Stellt eure Ergebnisse in einem Diagramm dar.
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Wenn  man es nicht wüßte: Wer würde hinter der un-
freundlichen hohen Sandsteinfront des Hauses Schüt-
zenstraße 35 eine Schule vermuten? Platzsparend 
eingeordnet in die Häuserreihe dieser typischen Süd-
stadtstraße, in der es viel zu viele Häuser, Schuppen 
und dunkle Hinterhöfe gibt, dafür viel zu wenig Licht 
und Sonne, ist die Uhlandschule weit davon entfernt, 
unseren heutigen Vorstellungen über moderne und 
gesunde Schulbauten zu entsprechen. Aber woher 
sollte die Stadt solche Schulen nehmen, wo sie doch 
herzlich froh sein muß um jedes Schulhaus, das sich 
noch halbwegs aus dem Krieg in unsere Zeit gerettet 
hat? Auch die halbe Uhlandschule hat ja dran glauben 
müssen, die nach der Baumeisterstraße zu gelegene 
Knabenschule. Heute steht nur noch ihr Skelett, und 
von der ausgebrannten Turnhalle (…) sind nur noch die 
Grundmauern zu sehen. Wer nun aber (…) glaubt, doch 
wenigstens einen schönen, großen Schulhof zu fi nden, 
einen Spielplatz vielleicht gar, damit die in der Süd-
stadt herrschende Enge wenigstens für Augenblicke 
vergessen werden kann, der wird bitter enttäuscht. (…) 
Was braucht es viele Worte! Man betrachte sich das 
hier wiedergegebene, gestern Vormittag in der 10-Uhr-
Pause gemachte Bild. (…) Mehrere hundert Kinder 

promenieren hier Schulter an Schulter zwischen den 
sonnenabwehrenden, hohen Schulhausmauern und 
fast müssen sie sich um das ihnen zuteil werdende 
Stückchen Platz noch wehren. Seit rund sieben Jahren 
herrscht dieser Zustand, daß 700 Kinder sich in Schule 
und Hof den Raum teilen müssen, der zuvor 400 bis 450 
Schülerinnen zur Verfügung stand. Daß das so lange 
dauern konnte – es ist, wir können uns nicht helfen, 
kein Ruhmesblatt für die Stadtverwaltung, mag auch 
die fi nanzielle Lage noch so angespannt sein.

Badische Neueste Nachrichten vom 10. Mai 1952

Hierzu bitte einen kurzen Text.
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Der Pausenhof der Uhlandschule in Karlsruhe 
am 9. Mai 1952.

C 2 Schule

Q 6

Aus einem Bericht über die Uhlandschule in Karlsruhe vom 10. Mai 1952
Tummelplatz für Schulkinder oder Bauhof?

Q 7
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Ein modern ausgestatteter Fachraum in einem 
neuen Schulgebäude aus dem Jahr 1954. 

C 2 Schule

Q 8

C 2 

◗ Um Unfälle zu verhindern, mussten an manchen Orten 
die Schülerinnen und Schüler in den Hofpausen in Reihen 
geordnet den Pausenhof langsamen Schritts umrunden. 
Vergleicht damit die Möglichkeiten, die dir an deiner Schule 
zur Gestaltung der Hofpausen zur Verfügung stehen.
◗ Zeigt, inwiefern das in der Abbildung Q 8 dargestellte 
Beispiel eines neuen Schulbaus der 1950er Jahre »moderne 
und gesunde Schulbauten« zeigt, wie sie im Text über die 
Karlsruher Uhlandschule (Q 7) gefordert werden.

◗ Arbeitet anhand des Fotos Q 6 des Pausenhofs der Karls-
ruher Uhlandschule und des Textausschnittes Q 7 heraus, 
inwiefern sich die Folgen des Krieges noch 1952 auf das 
schulische Leben auswirkten. 
◗ Auch in Orten, wo kein Schulraum im Krieg zerstört 
worden war, herrschte in den Schulen große Enge, da sich 
die Einwohnerzahlen durch den Zuzug von Flüchtlingen 
und Vertriebenen spürbar erhöht hatten. Ermittelt, wie 
sich die Einwohnerzahlen an deinem Schul- oder Wohnort 
zwischen 1939 und Anfang der 1950er Jahre entwickelt 
haben. 

 Arbeitsaufträge
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Ausgabe der Hoover-Speisung in Karlsruhe 
im Jahr 1947.
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Im Februar 1954 richtete die Karlsruher Familie D. 
an die Geschäftsstelle Schulspeisung ein Gesuch zur 
Gewährung eines ermäßigten Unkostenbeitrags für 
die Schulspeisung ihres zwölfjährigen Sohnes G. Das 
Sozial- und Jugendamt der Stadt ließ sich daraufhin 
von dem zuständigen Fürsorger über die wirtschaft-
lichen Verhältnisse der Familie berichten. 

In dem am 5. Februar 1954 erstellten Bericht heißt es, 
dass der Ehemann arbeitslos sei und eine wöchentliche 
Arbeitslosenfürsorge von 37,50 DM beziehe; weitere 
Einkommen, wie etwa eine Rente, seien nicht vor-
handen. Auch die Ehefrau verfüge über kein eigenes 
Einkommen. Zum Haushalt gehörten fünf Kinder: drei 

Söhne im Alter von 17, 14 und 12 Jahren und zwei 
Töchter im Alter von 15 und 10 Jahren. Die beiden älte-
sten Kinder seien »schwachsinnig« und deshalb völlig 
arbeitsunfähig. Die Familie bewohne drei Zimmer und 
Küche für monatlich 18,70 DM Miete in einer Bara-
ckenwohnung; sie gehöre nicht zum Personenkreis der 
Kriegsfolgenhilfeempfänger, werde aber seit Jahren 
vom Sozialamt unterstützt. 

Aufgrund der geschilderten Situation übernahm das 
Sozial- und Jugendamt den ermäßigten Unkostenbei-
trag in Höhe von 1,00 DM monatlich für die Schulspei-
sung des Sohnes G.
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In den Monaten Mai, Juni und Juli 1953 wurden in 
Karlsruhe insgesamt 9.274 »Portionen« Schulspeisung 
an die Kinder der »Flüchtlingsschule« am Gottesauer 
Platz und die Schulkinder aus dem Flüchtlingslager 
Appenmühle in Karlsruhe-Daxlanden ausgegeben. 
Letztere besuchten die Schule in Daxlanden bzw. die 
Hardtschule. Der Kostenaufwand pro »Portion« wurde 
von der Karlsruher »Geschäftsstelle Schulspeisung« 

auf 20 Pfennig veranschlagt. Da die betreffenden 
Schulkinder als »Bundeskinder« galten, die Anspruch 
auf Leistungen aus der »Kriegsfolgenhilfe« besaßen, 
konnte die Stadt Karlsruhe die entstandenen Kosten 
in Höhe von 1.854,80 DM von der Bundesrepublik 
Deutschland zurückfordern.
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C 3 Schulspeisung

Q 1

Aus den Akten der Karlsruher Sozial- und Jugendbehörde
Q 2

Aus den Akten der Karlsruher Sozial- und Jugendbehörde
Q 3
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Die Beteiligung an der Schulspeisung ist in Karlsruhe 
in der letzten Zeit stark zurückgegangen. Während sich 
im Jahre 1952 13.335 Kinder daran beteiligten, waren 
es im Jahre 1953 nur noch 7.824. Worin sind die Gründe 
für diese auffällige Abnahme zu suchen?

Bestand in den ersten Nachkriegsjahren das Schulfrüh-
stück der 1946 von amerikanischer Seite ins Leben 
gerufenen Hoover-Speisung aus Suppen, Brei und Ka-
kaogetränk aus Trockenmilch, wurden zu jener Zeit die 
benötigten Lebensmittel nahezu ausnahmslos von ame-
rikanischer Seite bereitgestellt, so wird die Speisung 
seit dem Spätjahr 1950 als Milchfrühstück gegeben, 
wobei Finanzierung und Organisation ausschließlich 
deutsche Sache ist. Die Getränkeportion, Vollmilch 
oder Kakao in originalabgefüllten ¼-Liter-Fläschchen 
mit Strohhalm, liefert die Karlsruher Milchzentrale 
in hygienischer Abpackung. Als Beigabe liefern die 
hiesigen Bäcker ein frisches Brötchen. In der kälteren 
Jahreszeit stehen den Schulen, an die die Speisung un-
mittelbar angeliefert wird, elektrische Wärmschränke 
zur Verfügung; den Sommer über werden die Getränke 
gekühlt. So hat sich die Speisung in hygienischer und 
qualitativer Hinsicht seit den ersten Nachkriegsjahren 
bestimmt nicht verschlechtert. Trotzdem aber wird die 
Zahl der an der Schulspeisung teilnehmenden Kinder 
immer geringer. Während sich in den Volksschulen im 
Jahr 1952 61,5 Prozent der Schüler an der Speisung 
beteiligten, waren es im letzten Jahr nur noch 37,7 
Prozent. Bei den Oberschulen fi el die Anzahl der Spei-
sungsempfänger von 30,4 auf 16,8 Prozent.

Der eigentliche Grund für das krasse Absinken der 
Teilnehmerzahl ist wohl in der starken Kürzung der 
Landeszuschüsse zu suchen. (...) Während völlig Mit-
tellose die Schulspeisung nach wie vor kostenlos er-
halten, zahlten nun Vollzahler 18 Pfennige, Kinder aus 

wirtschaftlich schwächeren Bevölkerungsschichten 15 
Pfennige, Kinder minderbemittelter Eltern 5 Pfennige 
für die Speisungsportion. Eine Befragung der Eltern, 
die auf diese Umstellung hin erfolgte, ergab, daß die 
weitere Teilnahme an der Schulspeisung von den Eltern 
der Voll- und Teilzahler weitgehend bejaht wurde, wäh-
rend sich der größte Teil der Eltern, deren Kinder in 
der Vergangenheit kostenlos Schulspeisung erhalten 
hatten, nur schwer zur Zahlung des Unkostenbeitrages 
von 5 Pfennigen für die Portion entschließen konnte 
und lieber auf die Speisung verzichtete.
 
Bei diesen Abgängen handelt es sich nicht etwa um 
Mittellose, denn diese erhalten, wie bereits erwähnt, 
die Speisung nach wie vor kostenlos, sondern um Schü-
ler, deren Eltern, obwohl sie dazu in der Lage sein dürf-
ten, nicht bereit waren, auch nur einen geringen Betrag 
selbst beizusteuern. Das ist umso bedauerlicher, als 
die Bedeutung des Milchfrühstücks heute vor allem in 
der allgemeinen Förderung der Gesundheit, des Wachs-
tums und der Leistungsfähigkeit unserer Schuljugend 
liegt. Es handelt sich bei der Speisung mehr denn je 
um eine allgemeine volksgesundheitliche Maßnahme 
im Bereich der Schule, die im Interesse unserer Jugend 
Unterstützung verdient. So wird man auch in Karlsruhe 
nicht stehenbleiben, sondern wie bisher – die Stadt 
stellte im letzten Jahre, so erklärt die Stadtverwaltung, 
einen Zuschuß von rund 30.000 DM zur Verfügung – 
im Interesse der Gesundheit der Schulkinder die Schul-
speisung weiterhin unterstützen.

Undatierter Zeitungsausschnitt, wohl 1954

C 3 Schulspeisung

Q 4
Schulspeisung nicht mehr gefragt
Die Landeszuschüsse stark gekürzt – Eine bedauerliche Entwicklung 
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◗ Einen Speiseplan der Hoover-Speisung für den Monat 
Dezember 1948 fi ndet ihr auf der Seite von »Schule und 
Archiv Ulm – Ulmer Geschichte im Netz« (www.ulm.de/
sixcms/media.php/29/4-2-10.pdf). Bewertet das Ange-
bot.
◗ Bewertet die Bedeutung der »Schulspeisung« ab dem 
Jahre 1950 anhand der Materialien Q 2 – Q 4. Sucht Ar-
gumente, welche die Kritik an den Eltern rechtfertigen 
könnten, die ihre Kinder 1953 nicht mehr an der Schul-
speisung teilnehmen ließen.

◗ Führt eine Recherche zum Thema Hoover-Speisung 
durch: Wie erklärt sich der Name? Welche Bedeutung wird 
der Aktion heute beigemessen?
◗ Zum Empfang und zum Verzehr der Speisen bzw. der 
Getränke aus der Hoover-Speisung mussten die Kinder 
eigenes Besteck und eigene Behältnisse mitbringen. Über-
prüft diese Tatsache anhand des Fotos (Q 1). 
◗ Erarbeitet einen Fragebogen für eine Zeitzeugenbefra-
gung zum Thema Hoover-Speisung und führt diese durch. 
Präsentiert eure Ergebnisse vor der Klasse.

C 3  Arbeitsaufträge
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Wäschewaschen in der Höheren Handelsschule für Mädchen
in Stuttgart im Jahr 1953.
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Lehrlinge beim Schweißen während ihrer Ausbildung im Jahr 
1952 bei der Firma Freudenberg in Weinheim.

C 4 Ausbildung

Q 1a

Q 1b
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Tagessprüche an der Übergangsschule
der Firma Carl Freudenberg Weinheim in Oberhambach im Jahr 1951

C 4 Ausbildung

Lehrlingsvergütung bei der Firma Carl Freudenberg in Weinheim, 1952 

Quelle: Unternehmensarchiv 
Freudenberg & Co. KG, Weinheim 3/04785

❞ Wer mit seinem Werkzeug nicht vertraut ist
und auch nicht weiß, wie es gebaut ist,
der prüfe sich selber, bevor er klagt!
Es liegt nur an ihm, wenn das Werkzeug versagt. ❝

❞ Niemands Herr, niemands Knecht,
das ist des freien Bürgers Recht. ❝
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Lehrlinge der Übergangsschule der Firma Carl Freudenberg
Weinheim in Oberhambach beim Sport im Jahr 1951.

Die Erziehungsbeihilfe für Lehrlinge und Anlernlinge wird mit 
Wirkung vom 1. Januar 1953 wie folgt festgesetzt:

Für Lehrlinge, die bei Beginn des Berufsausbildungsverhältnisses das 16. Lebensjahr nicht vollendet haben:

 

 

 

 

im 1. Lehr- (Anlern-)jahr

im 2. Lehr- (Anlern-)jahr

im 3. Lehr- (Anlern-)jahr

im 4. Lehr- (Anlern-)jahr

50,00 DM

70,00 DM

90,00 DM

110,00 DM

Q 2

Q 3

Q 4

© 8421medien.de
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Wertvolle Jugend, die der Pfl ege und Führung bedarf, 
sind auch (…) unsere jungen Ungelernten. Auch auf 
ihnen wird später einmal ein großer Teil der Verantwor-
tung für die Qualitätsleistungen des Werkes ruhen. Sie 
dürfen im Betrieb nicht sich selbst überlassen werden, 
ihr Einsatz soll nicht willkürlich und regellos erfolgen. 
Schon die Eingewöhnung in die Betriebsarbeit wird 
ihnen durch eine Übergangsschule (…), d. h. einen 
zweiwöchigen lagermäßigen Kursus vor der Arbeits-

aufnahme erleichtert, in dem erzieherisch eingewirkt 
wird und sie sich gegenseitig kennen, vertragen und 
helfen lernen. 

Der Freudenberger, 1. Jg., Heft 1, 
Mai 1951, S. 6

(…) Im Gegensatz zu früheren Zeiten wird auch bei 
uns im Betrieb »Ausbildung« ganz groß geschrieben. 
Jedem, der Lerneifer hat, sind viele Möglichkeiten ge-
boten, diesen zu befriedigen; allerdings geht es ohne 
eigenen Willenseinsatz nicht. 

Aber nicht minder wichtig als die Fachausbildung ist die 
charakterliche Erziehung. Wir wollen einen aufrechten 
Nachwuchs. Die Zeiten der Radfahrernaturen und des 
Kommandierens sind vorbei. Jeder muß wissen, daß 
eine Gemeinschaft – und das ist auch unser Werk und 
nicht die einzelne Werkstätte – nur zum Wohle aller 
gedeihen kann, wenn sich alle verantwortungsbewußt 

einfügen. Die stärkste Tradition unserer Firma ist, daß 
wir sehr vieles auf gegenseitiges Vertrauen und nicht 
engherziger Kontrolle aufgebaut haben. Mögen die 
Jungen in den Geist hineinwachsen und in die Erkennt-
nis, daß Mißtrauen zerstört, Vertrauen aber aufbaut. 

Der Freudenberger, 1. Jg., Heft 4,  
Dezember 1951, S. 2

C 4 Ausbildung

Q 5
Zur »Übergangsschule« der Firma Carl Freudenberg

Q 6
Über die Ausbildung der Jugendlichen bei der Firma Carl Freudenberg
Richard Freudenberg, Chef der Firma Carl Freudenberg, schreibt:

Q 7

Als man sich im Jahre 1950 bei uns anschickte, der Be-
rufserziehung unseres Nachwuchses eine festere und 
breitere Grundlage zu geben, war die Notwendigkeit 
zu diesem Entschluß bereits durch die Erfahrungen mit 
den Berufsanfängern der Jahrgänge 1947–49 in Umris-
sen erkannt:

1. Der 14jährige Berufsanfänger kam mit unzurei-
chenden Schulkenntnissen in das Berufsleben.
2. Er war in den meisten Fällen noch nicht reif genug, 
(…) in die Arbeitswelt der Erwachsenen mit einiger 
Sicherheit einzutreten.
3. Die Erziehung in der Familie war gestört, bei über 
30 Prozent unseres Nachwuchses fehlte der Vater.
4. Die Berufsschule war im Aufbau begriffen – zu 
wenig Lehrer, Schulraum- und Lehrmittelmangel.

Dies waren nur einige Symptome der Not unserer Be-
rufsanfänger. (…) Sprechen wir zunächst von den Maß-
nahmen des Betriebes. Schon im Jahr 1947 wurde aus 
kleinen Anfängen der Werkunterricht für die Lehrlinge 
aufgebaut. Es galt vor allem das Elementarwissen zu 
festigen und Lücken auszufüllen. Der Schwerpunkt 

des Unterrichts lag daher zunächst auf den allgemein 
bildenden Fächern: Rechnen, Deutsch, Geschichte, 
Erdkunde. Zur Ergänzung und Vertiefung des Gewer-
beschulstoffes kam für die entsprechenden Berufsspar-
ten der Fachunterricht, erteilt von haupt- und ehren-
amtlichen Mitarbeitern des Betriebes, hinzu. Im Jahr 
1951 bestanden schon acht verschiedene Klassen mit 
einer zusätzlichen Unterrichtszeit von je fünf Stunden 
in der Woche.

Durch den Ausbau der Lehrwerkstatt konnte die prak-
tische und theoretische Grundausbildung aller Lehr-
linge (…) intensiviert werden. 

Bei der im Jahr 1950 erstmals mit Lehrlingen durch-
geführten Übergangsschule kam der Gedanke, auch 
die ungelernten Jugendlichen in die Berufserziehung 
einzugliedern.

Der Freudenberger, 8. Jg., Heft 6, 
Dezember 1958, S. 4

Erfahrungen und Erkenntnisse in der Berufserziehung unseres Nachwuchses
Zur »Berufserziehung« der Lehrlinge in der Firma Carl Freudenberg
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In den ersten Augusttagen kamen sie in unseren Betrieb. 
141 schulentlassene Buben machten den ersten Schritt 
in ein neues, vollkommen anderes Leben, kamen mit 
neuen Hoffnungen und blanken Augen. Lauter Kerle, 
von denen man erwarten durfte, daß sie sich in den 
Rhythmus der Arbeit hineinfi nden würden, sorglos und 
unbekümmert, frisch und lebendig, wie es der Jugend 
entspricht. (...)

Kamen alle Buben so sorglos und ohne Kummer, waren 
nicht einige dabei, die das Leben schon hart angepackt 
hatte, bevor sie in der Lage waren, dies selbst zu tun? 
Wollen wir uns doch einmal an die letzte Ausgabe 
des »Freudenberger« erinnern, wo zu lesen stand, daß 
sich unter den 141 eingestellten Buben 15 Flüchtlinge 
und 54 Voll- und Halbwaisen befi nden. Was verbirgt 
sich hinter diesen Zahlen, hinter dem Kreuz auf der 
Karteikarte beim Namen des Vaters oder der Mutter; 
was verbirgt sich hinter dem Wort: Flüchtling? 69 
Einzelschicksale warten auf uns. Da ist z. B. Rudolf, 
ein Flüchtling aus Rumänien. Er sollte einmal Bauer 
werden und ist schon als kleiner Junge hinter des Vaters 
Pfl ug hergetrippelt. Beides hat er verloren, den Vater 
und die Heimat.

Nimmt es uns wunder, wenn die ums tägliche Brot 
kämpfende Mutter ihr Kind nicht mehr so umsorgen 
kann, wie dies bei normalen Zeiten der Fall war? Sozi-
ale und geistig-seelische Nöte werden sich als düstere 
Schatten noch lange abzeichnen, obgleich die äußeren 
Spuren des Krieges langsam verschwinden. Vielleicht 
verstehen wir es jetzt besser, wenn uns manchmal ein 
trauriges, vom Schicksal früh gezeichnetes Bubenge-
sicht entgegenblickt. Wenn wir nach dem alten päda-
gogischen Grundsatz handeln: »Heilen ist besser als 
verurteilen, dienen ist besser als beherrschen«, dann 
halten wir den Schlüssel zur erzieherischen Tat in un-
seren Händen. Was diese verängstigten, verschüch-
terten, unsicher fragenden Seelen brauchen und suchen 
sind Verständnis und ein hilfreiches, wegweisendes, 
freundliches Wort von Menschen, die trotz des Don-
ners der Maschinen ihr Herz nicht verschlossen haben. 
Ein schlichter Satz, der bei einer kürzlich abgehaltenen 
Besprechung geprägt wurde, mag für alle künftigen er-
zieherischen Maßnahmen richtungweisend sein: »Han-
deln wir alle stets so, als seien wir ihre Väter«.

Der Freudenberger, 2. Jg., Heft 6, 
Dezember 1952, S. 17
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Männliche Berufsberatung
Auch im Februar [1952] war der Andrang in den Sprech-
stunden wieder recht stark. Den Hauptanteil an den 
Ratsuchenden stellten insbesondere die Entlaßschüler, 
die sich um die viel begehrten Werkzeugmacher-, Me-
chaniker- und Maschinenschlosser-Lehrstellen recht 
intensiv bemühen. Dabei suchen zum Teil Jugendliche, 
die nach der Eignungsuntersuchung bei einem Betrieb 
nicht zur Einstellung kamen, weiterhin hartnäckig nach 
Lehrstellen im gleichen Beruf. Augenblicklich ist es 
nur schwer möglich, noch solche Lehrstellen zu be-
schaffen (…). Durch die Betriebsstillegung der Firma 
Apparatebau, Backnang, sind fünf Elektromechaniker-
Lehrlinge (Rundfunkbau) umzusetzen. Wenn sich die 
Firma nicht auch, entsprechend ihren vertraglichen 
Verpfl ichtungen, darum bemüht, wird eine Umsetzung 
nur sehr schwer möglich sein. (...)

Weibliche Berufsberatung
Die angebotenen Lehrstellen konnten im Wesentlichen 
laufend besetzt werden. Schwierig sind allerdings 
einige Anlernstellen für zahnärztliche Sprechstun-
denhelferinnen zu besetzen, weil ihre Arbeitszeit sich 
beinahe regelmäßig abends ausdehnt und die Bezah-
lung verhältnismäßig gering ist. Ferner können meh-
rere Anlernstellen für Gewerbegehilfi nnen in guten 

Metzgereien sehr schlecht besetzt werden, die jungen 
Mädchen lehnen diese Stellen im Winterhalbjahr aus-
nahmslos ab. 

Große Mühe hat die Berufsberatung, für die städ-
tischen, karitativen und privaten Kindergärten immer 
wieder Ersatz für die nur kurzfristig ausharrenden 
Helferinnen zu fi nden. Die früher übliche einjährige 
Kindergartenhelferinnenzeit wird von den wenigsten 
Mädchen noch eingehalten; alle wollen möglichst 
rasch das sehr gering bezahlte Helferinnenverhältnis 
gegen ein besser entlohntes Arbeitsverhältnis in der 
Industrie oder gegen eine »richtige« Ausbildungsstelle 
eintauschen. Die allerwenigsten dieser Helferinnen mit 
Volksschulabschluß gelangen heute noch zu einer Aus-
bildung in ein Seminar.

Von den Nähkursteilnehmerinnen konnten bisher 13 
Mädchen in eine Arbeits- oder Lehrstelle vermittelt 
werden, so daß der Kurs in Backnang noch mit 22 und 
die beiden Kurse in Ludwigsburg mit zusammen 30 
Mädchen weitergeführt werden.

C 4 Ausbildung

Q 8
Aus einem Beitrag des Ausbildungsleiters der Firma Carl Freudenberg

Q 9
Aus Berichten des Arbeitsamtes Ludwigsburg 
An das Landesarbeitsamt Württemberg-Baden bzw. Baden-Württemberg
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Bei meiner Entlassung aus der Volksschule im Jahre 
1951 wollte ich Verkäuferin werden. Doch meine 
Mutter sagte, dass dies kein geeigneter Beruf für eine 
spätere Ehe sei. Außerdem müsse ich den ganzen Tag 
auf den Füßen stehen. So kam ich zu einem Schnei-
dermeister in die Lehre. Es war eine harte Zeit. Jeden 
Morgen stand ich um 5 Uhr auf. Wir arbeiteten an 6 
Tagen in der Woche. Und so musste ich auch samstags 
um 7.30 Uhr in der Werkstatt sein. Da wir auf dem Land 
wohnten, dauerte die Fahrt recht lange. Zuerst fuhr 
ich mit dem Zug und dann mit der Straßenbahn. Mein 
Ziel war die Kaiserstraße in Karlsruhe. Die Fahrt mit 
Bahn und Straßenbahn kostete 25,00 DM im Monat. 
Somit blieb im ersten Lehrjahr von meinen 25,00 DM 
Monatslohn nichts mehr übrig. Im zweiten Jahr erhielt 
ich 30,00 DM und im dritten durfte ich mich über 
35,00 DM freuen. Als Gesellin bekam ich einen Stun-
denlohn von 0,75 DM. In der damals üblichen 48-Stun-
denwoche verdiente ich 30,00 DM. 

Mein Lehrmeister Adam Schmidt war als Heimatver-
triebener aus Ungarn gekommen und hatte in der (…) 
Kaiserstraße in Karlsruhe sein Atelier eröffnet. (…) Ich 
[war] der einzige Lehrling. Für mich war er wie eine 
Vaterfi gur und sprach mich stets mit »Kerle« an. (…)
Als Lehrling hatte ich täglich ganz bestimmte Aufga-
ben. Das Feuer war im Herd anzufachen und für die 
Bügeltücher frisches Wasser in der Schüssel bereit zu 
stellen. Die Schutztücher musste ich morgens sofort 
von den Maschinen entfernen. Ebenso wischte ich 
möglichen Staub ab. Während der Lehrzeit lernte ich 
sowohl das Nähen mit der Hand als auch mit der Näh-
maschine. Die verschiedenen Techniken wie Pikieren, 
Staffi eren und ähnliches wurden täglich beim Anfer-
tigen von Kostümen und Sakkos geübt. Mit der Zeit 

konnte ich Hosen nähen, Kleidung in Form bügeln, pi-
kieren, staffi eren, schöne Taschen einsetzen, kurz alles, 
was ein Lehrling nach und nach lernen musste, um ein 
guter Geselle zu werden. (...)

Eine wunderbare Abwechslung zu den Arbeiten im 
Atelier (...)  war jedes Mal der Tag, an dem wir [einmal 
wöchentlich] die Gewerbeschule besuchten. Unsere 
Klasse bestand aus 35 Schülern und war zusammenge-
würfelt aus Schneidern, Hemdennähern, Modistinnen 
und Kürschnern. Einmal im Monat war Werkstatt-
unterricht angesagt. (…)

[Wegen einer Erkrankung ihres Lehrherren endete die 
Lehrzeit für Elisabeth Grupp schon nach 2½ Jahren] Als 
Gesellenstück musste ich einen Sakko fertigen. Mein 
Meister hatte den Stoff in seinem Atelier zugeschnitten. 
Jedoch genäht habe ich das Teil in der Schule. Hier 
wurde unter Aufsicht genäht, was sehr erklärlich ist. Ich 
legte meine Gesellenprüfung mit Belobigung ab. Als 
Geschenk erhielt ich einen Buchpreis. Die Freispre-
chung fand während einer Feier durch den Vertreter der 
Handwerkskammer statt. Als ich nach meiner Prüfung 
mit dem Gesellenbrief heimkam, hatte meine Mutter 
ein besonderes Abendessen bereitet. Aber ansonsten 
wurde damals kein großes Aufheben um eine Gesel-
lenprüfung gemacht. 

Rückblickend bin ich dankbar, dass ich diesen prak-
tischen Beruf erlernt habe. Denn in meiner Familie mit 
fünf Kindern hat er auch innerfamiliär reiche Früchte 
getragen.

http://lerncafe.de/joomla/index.php?option=com_con
tent&task=view&id=477&Itemid=636

Elisabeth Grupp erinnert sich an ihre Ausbildung zur Schneiderin

C 4 Ausbildung

Q 10

◗ Recherchiert heutige Unternehmerpersönlichkeiten, die 
sich in ähnlicher Weise engagieren.
◗ Stellt fest, in welche Berufs- bzw. Tätigkeitsfelder die 
weibliche Jugend bevorzugt gelenkt werden sollte (Q 9). 
Nehmt hierzu Stellung aus der heute bestehenden Sicht-
weise. Nutzt dazu die Internetseite www.girls-day.de.
◗ Vergleicht die Lehrlingsausbildung der Elisabeth Grupp 
(Q 10) bei ihrem Karlsruher Schneidermeister mit der Aus-
bildung der Berufsanfänger in der Firma Carl Freudenberg. 
Bewertet euer Ergebnis.
◗ Besucht die Internetseiten verschiedener Unternehmen 
und untersucht deren Angebote an Schulabgänger und 
die an diese gestellten Anforderungen. Haltet die Unter-
schiede und Übereinstimmungen in Tabellenform fest und 
überlegt dann, an welche(s) dieser Unternehmen ihr am 
ehesten eine Bewerbung richten würdet.

◗ Zeichnet das Menschenbild nach, das als Leitlinie der Be-
rufsausbildung bei der Firma Carl Freudenberg (Q 2 – Q 8) 
diente. Erläutert, wie der betriebliche Werkunterricht und 
die »Übergangsschule« dem Erreichen der ausgespro-
chenen Ziele dienen sollte.
◗ Arbeitet heraus, inwiefern in den Quellen die Kriegsfol-
gen und das jugendliche Alter der Schulentlassenen als 
Belastung für den Start in einen Beruf gewertet werden 
(Q 7 – Q 8). Erstellt dazu eine Mind-Map.
◗ Erstellt aus den Quellen und dem angegebenen Internet-
link ein Porträt des Weinheimer Unternehmers Richard 
Freudenberg (1892–1975). Berücksichtigt insbesondere 
die Verbindung von politischem Engagement und sozialer 
unternehmerischer Verantwortung. (www.schule-bw.de/
unterricht/faecheruebergreifende_themen/landeskunde/
modelle/epochen/zeitgeschichte/personen/freudenberg).

C 4  Arbeitsaufträge
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